Wiemanreich 
und glücklich wird 


Unser neuer Tatsachenbericht 
„Königskinder” schildert 
das Schicksal deutscher Prinzen 


Die Engländer verkauften 
tinem Hamburger Makler 
die Anlagen des traditions- 
tichen Floftenstützpunktes 


Unser Titel: Gesichter wie 
dieses werden dem deut- 
Film gut tun. Die 16- 
lährige Sabine Sinjen, in 
dem Film „Die' Frühreifen” 
begabte Anfängerin 
hervorgetreten, spielt jetzt 
eine Hauptrolle in dem 
film „Schmutziger Engel” 
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Mau sieht e4 40f0rt : 


Und auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


Jetzt wäscht Suwa | 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 


Sabine Sinjen v. 
ist die Tochter einer Münchener 
Journalistin und hat ihren Weg 
ohne die gängigen „Karriere-Attri- 
bute‘ gemacht. Das Augenmerk der 
Filmleute wurde bei ihr nicht auf 
Kurven und Körpermaße gelegt, 
denn dieses kleine Mädchen sprengt 
‚die Leinwand nicht durch erotische HYGI 
Tricks. Sabine Sinjen beeindruckt prosp 
durch ihre mädchenhafte Unver- zösisı 
derbtheit und ihre Frische. Eigen- hygie 


arten, die dem starverwöhnten 


herst 
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WAS LANGE WÄHRT ... In einer 
Fernsehsendung des BBC wurde ein 
achtjähriger Negerjunge gefragt, was 
denn die Erfüllung seines sehnlichsten 
Wunsches wäre. Er sagte: „Dah mein 
Vater und meine Mutter am nächsten 
Dienstag heiraten.” 


HYGIENE. Werbe- 
prospekt einer fran- 
zösischen Firma, die 
hygienische Artikel 
herstellt: „Auf 
Wunsch parfümieren 
wir Ihre Klosettspü- 
lung. Zur Zeit sind 
folgende Duftmi- 
schungen vorrätig: 
„Dangereuse aven- 
ture” (Gefährliches 
Abenteuer), „Premier amour” (Erste 
Liebe) und „Agr&able surprise” (An- 
genehme Überraschung). 


DIALEKTIK. Aus der SED-Zeitung „Die 
Volksstimme”: „Ja, der Winter ist für 
die Kraftfahrer kein Sommer.” 


UNBEWUSSTI Dem Pressedienst der 
CDU unterlief im Abschluß-Kommen- 
tar zum Londoner Staatsbesuch des 
Bundeskanzlers ein peinlicher Druck- 
fehler: statt „freundlicher Atmo- 
sphäre” hieht es „Atomosphäre”. 


MENGENRABATT. 
Als der 48jährige 
Kaufmann John Bail 
aus Cedar-Rapids 
(lowa, USA) an der 
Klinikkasse die Rech- 7 

nung für die Geburt seines 16. Kindes 
zahlen wollte, erschien der kauf- 
männische Leiter des Krankenhauses 
und erklärte ihm, er brauche nichts 
zu bezahlen — einem so guien Kun- 
den wie ihm müsse man unzweifel- 
haft Mengenrabatt gewähren. 


STREIKBRECHER. Nur sechs Tage ge- 
lang es vier französischen Schülern 
einer Oberschule in Tourcoing, einen 
Hungerstreik gegen Disziplinarmah- 
nahmen der Schulleitung durchzu- 
führen — dann mußten sie in ein 
Krankenhaus übergeführt werden. Die 
Schüler hatten sich geweigert, Essen 
aus ihrer Internatsküche zu empfan- 
gen und waren daher von auswärts 
wohnenden Schülern so mit Essen 
überladen worden, daf sich ernst- 
hafte Verdauungsschwierigkeiten ein- 
stellten. 


KLASSENBEWUSSTSEIN. Sechs Häft- 
linge eines Zuchthauses in Sofia ba- 


ten eine Haftprüfungskommissiondes 


bulgarischen Justizministeriums aus- 
drücklich darum, länger als ihre Ver- 
urleilung es vorsieht, in der Straf- 
anstalt bleiben zu dürfen. Zur Be- 


gründung führten sie an: „Wenn im 
Zeitalter des Sozialismus alle Aufbau- 
willigen daran gehen, ihre Norm 
überzuerfüllen, möchten auch wir auf 
unserem Gebiete nicht zurückstehen.” 


ZWILLINGSPROBLEM. Bei einem Be- 
such in der 8-Millionen-Stadt New 
York erklärte der deutsche Bürger- 
meister Georg Reichert, seine Stadt 
und New York hätten genau die glei- 
chen Hauptprobleme: Wohnungsnot 
und Verkehrsstockungen. Reichert ist 
das Stadtoberhaupt von Meittenheim 
(Landkreis Worms). Metienheim hat 
1023 Einwohner. 


KLASSISCHE WERBUNG. In sämt- 
lichen Postämtern des Britischen Im- 
periums hängt seit kurzem ein Pla- 
kat, auf dem die Statue der Venus 
von Milo abgebildet ist. Die abge- 
brochene Hand der weliberühmten 
Statue zeigt auf die Worte: „....caber 
heute kann man Pakete sorgfältig 


verpacken!” 


HEISSE LIEBE. Mit hoher Geschwin- 
digkeit prallte in der Stadt Miami 
Beach ein Auto gegen einen Laternen- 
mast. Vor der Polizei erklärte der 
Fahrer des Wagens, schuld an dem 
Unfall sei seine neben ihm sitzende 
Freundin gewesen, Sie habe ihn bei 
100-Stunden-Kilometer-Geschwindig- 
keit ins Ohr gebissen. 


BERÜUCKENDE BRÜCKE. In einem 
Bericht über die Einweihung einer 
Brücke schrieb die französische Tages- 
zeitung „Nord-Republicane”: „Zur 


‘ Wärterin der Brücke wurde Madame 


Suzanne Lacour bestellt. Sie hat eine 
Tragkraft von 18 Tonnen und ist 
durchgehend für den Verkehr ge- 
öffnet.” 


ALLERGIE. Mildred Francis, die Kas- 
siererin einer Bank in Dallas (Texas, 
USA) erhielt innerhalb der Bank auf 
Anraten eines Verfrauensarztes einen 
anderen Posten. Die Kassiererin litt 
jahrelang an unangenehmen Haut- 
ekzemen; jetzt stellte ein Arzt fest, 
daß sie eine Allergie gegen Münzen 
und Banknoten habe. 


AUCH MENSCHEN. Für die Ziegen, 
die in den öffentlichen Gartenanlagen 
von Rio de Janeiro Kinder in kleinen 
Wägelchen spazierenfahren, forderte 
der Tierschutzverein Brasiliens jetzt 
in einer energisch gehaltenen Note 
täglich drei ausreichende Mahlzeiten 
und achtstündige Arbeitszeit. 


mit KALODERMA 


rasiert gut 


giyzerinhaltig: besonders 
ausgiebiger, dichter und 
sahmiger Schaum,schnelles 
Erweichen des Barthaares, 
ungewöhnlich sanftes und 
hautschonendes Rasieren. 


Rasierseife DM 1.35 
Rasiercreme DM 1.50 


# "S% Und nach der Rasur — als belebender, erfrischender 
—y Abschluß — ein paar Tropfen Kaloderma Rasierwasser. 

) Es wirkt antiseptisch, belebend und tonisierend, regt 
die Blutzirkulation an und gibt eine frische, gesunde 
Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher Duft 
umgibt Sie mit einer Atmosphäre sympathischer Gepflegtheit. 


KALODERMA RASIERWASSER 
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AS alles..... und noch viel mehr! In diesem 
D prachtvollen neuen Werk in Wassertrüdin- 

gen, einem weiteren in Berlin, in einem 
ebenso modernen Forschungs- und Verwaltungs- 
zentrum in Hamburg und in einer weitreichenden 
Kundendienst-Organisation machen mehr als 2000 
Menschen nichts anderes, als sich um die Gesund- 
heit und Schönheit Ihres Haares zu sorgen. 

Alles in diesem Unternehmen ist jung und fun- 
kelnagelneu. Ein in die Zukunft blickendes For- 
scherteam, eine avantgardistische Geschäftsleitung, 
eine Belegschaft voller Elan wirken hier zusammen, 
um mittels neuester Methoden vorbildliche Pflege- 
mittel für Ihr Haar zu schaffen. 40 Länder ausser 


1 % - 
das Haus, das seit Jahrzehnten "ader 


Deutschland nehmen die Schwarzkopf- Produkte 
schon jetzt auf. Morgen werden es mehr sein! 
Nur eines ist alt an diesem Unternehmen! Die 
Erkenntnis nämlich, dass die Schönheit im Leben 
und für das Glücksgefühl des Menschen ausschlag- 
gebend ist..... und dass für diese Schönheit vor al- 
lem das Haar Bedeutung hat. Als man sich noch mit 
primitivsten Mitteln pflegte, begann Hans Schwarz- 
kopf schon, das Haar und sein Leben zu erforschen, 
weil er von diesem schönsten Schmuck des Men- 
schen fasziniert war. Seine Arbeit bildete den 
Grundstein für Forschungsstätten und Forschungs- 
methoden, dank derer sein Unternehmen im Laufe 
der Jahrzehnte ein@#"Schatz von Erkenntnissen 


Haarpflege führt, 


| 


sammelte, die den Frisören und dem Publikum 
grosse Dienste leisteten. Das ist das solide Funda- 
ment von Schwarzkopf. Seine Forscher mehren 
diesen Schatz von Erkenntnissen täglich. 

Weil Schwarzkopf sich voll und ganz auf das 
Haar konzentriert, kann dieses Unternehmen den 
modernen Menschen eine einzigartige doppeli® 
Garantie bieten: sein umfassendes Wissen befähist 
es, immer bessere Möglichkeiten zu entdecken - 
und dieses Bessere dann in kompromisslos erstkla‘- 
siger Zusammensetzung herauszübringen. 

So entspricht jedes Schwarzkopf-Produkt de: 
neuesten Stand der Wissenschaft, ist sorgfältig übe: - 
prüft - und stellt eine Spitzenqualität dar. 


weil es'sich die 


Mühe nahm, das Haar und seine Schönheit wissenschaftlich zu ergründen. 


E: 
nd alles Tur DSCNONNEITE 
Ihres Haares! 
B z r > - . 
> 
153% 
| 


Publikum 
le Funda- 
r mehren 
z auf das 
ımen dem 

doppelie 
n befähist 
tdecken - 
s erstkläs- 


1. 

dukt dem 
ältig über- 
ar. 


nden. 


eben Wirtschaftskrise und Gip- 

felkonferenz sind Schule und 

Jugendkriminalltät zur Zelt 
Amerikas schwerste Probleme. Seit 
der Brooklyner Schuldirektor Gold- 
farb sich aus Verzweiflung über die 
Vergewaltigungen, Messersteche- 
reien und Überfälle seiner Schüler 
aus dem sechsten Stock eines Hauses 
stürzte, sind den Amerikanern erheb- 
liche Zweifel an der Richtigkeit ihrer 
Erziehungsprinzipflen gekommen. 
Kein Tag vergeht, an dem die Zeitun- 
gen nicht über Bandenüberfälle, ver- 
prügelte Lehrer, verängstigte Mütter 
und Mord und Totschlag berichten. 
Am selben Tag, an dem Rektor Gold- 
farb aus dem Fenster sprang, er- 
schossen zwei Jungen in New York 
„aus Spah” einen Mitschüler, und aus 
Lincoln, Nebraska, wurde gemeldet, 
der neunzehnjährige Charles 
Starkweather und seine vierzehnjäh- 
rige Freundin innerhalb vierundzwan- 
zig Stunden den neunten, zehnten und 
elften Menschen umgebracht hätten. 


Ihre Liebe reichte nicht 


den unglücklichen Kindern, die ihr anvertraut 
waren, zu helfen. Als sich herausstellte, daß 
einer ihrer Schüler zwei Kinder im Hudson 
ertränkt hatte, nahm die 35jährige Lehrerin e 
Lucille Johnes eine Überdosis Schlaftabletten. 
Zwei Drittel der Kinder ihrer Schule in Brook- 
Iyn sind Neger und Portorikaner. Zum Teil | 
sprechen sie noch nicht einmal englisch. Sie | 
wachsen in einer Umgebung auf, die Armut, 
Schmutz, Haß auf die sogenannte Gesellschaft 
und ein erbarmungsloser Existenzkampf prä- 
gen. Kann man den Kindern vorwerfen, daß 
sie so leben, wie sie es von den Erwachsenen 
sehen? Die Kinder brauchen Liebe und Ver- 
stehen. Aber wer kann es ihnen geben, wenn 
die Eltern arbeiten, die Schulen überfüllt sind 
und die Lehrer als Erzieher kein Interesse an 

ihrer Aufgabe haben, weil sie weniger 

verdienen als die kleinste Sekretärin? 


500000 Jungen und Mädchen wurden im letzten Jahr von der amerikanischen Polizei als Verbrecher verhaftet 
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Einen Tag nach dem Freitod 


Goldfarbs zog vor der John Marshall High School der 


Polizist Percival Miles auf. Vor 40 anderen „Probiem- 
Schulen‘ standen schon Polizisten. Direktor Goldfarb 
hatte Miles in seinem letzten Brief angefordert. Zwei 
Tage vorher war während der Unterrichtszeit im 
Keller des Hauses ein 13jähriges Mädchen von einem 
15jährigen Schüler vergewaltigt worden. Das war der 
zweite derartige Fall in der Schule. Kleinere Jungen 
wurden von größeren mit vorgehaltenem Messer aus- 
geraubt. Zwei Lehrer waren erheblich verprügelt 
worden. Ein Streifenpolizist, der vor der Schule ran- 
dalierende Jungen vertreiben wollte, wurde angegrif- 
fen und durch Messerstiche verletzt. In dieser Schule 
sind 14jährige Väter keine Seltenheit, und jährlich 
müssen ungefähr 20-30 Mädchen beurlaubt werden, 
weil sie ein Baby bekommen. Die Schulverwaltung 
und die Lehrer sind machtlos. Zwang zur Disziplin 
gibt es in den amerikanischen Schulen nicht, er ver- 
trägt sich angeblich nicht mit der „Freiheit“. Die 
Kinder haben das Faustrecht der Straße in die Schule 
gebracht. Sie hassen alles, was nicht so ist wie sie. 
Sie haben nichts außer ihrem fragwürdigen „Hel- 
dentum‘“. Die Psychologen nennen sie die „zornige 
Generation“, denn Zorn ist stets ihre einzige Reaktion 


In! tzt Mi ute konnten die Polizisten Mciner- 
e er n ney und Di Giacomo von der 
Grand Avenue Station in Brooklyn eineSchlacht zweier „gangs“ 
verhindern. Die Bewaffnung der festgenommenen 21 Jugend- 
lichen (Beile, Schraubenschlüssel, Messer und abgebrochene 
Autoantennen) zeigt, daß es sich bei diesem „go down“ (An- 
griff auf eine andere Bande) nicht um „a fair one“ (ehrlicher 
Kampf unter Jungen, nach festen Regeln), sondern um ein 
echtes „rumble“ (Kampf bis aufs Messer) handeln sollte 


Nicht 
will Thomas 
jungen Mänr 
den Kopf in 
können. Ich | 
ging zu Bodı 
portiert (link 
Jugendgerich 


| ie zornige bveneration 
| 
Das sind die Kinder, an denen Schuldirektor Goldfaeb 
; über seinem Grab ein letztes Gebet vom Pfarrer 


Bürgermeister Robert Wagner Zum der 


Lehrer und der gutwilligen Schüler werden seit wenigen Wochen alle Unruhestifter von der Schul- 
pflicht (normalerweise bis zum 18. Lebensjahr) suspendiert und auf di e Straße gesetzt. Erfahrene 
Erzieher kritisieren diese Maßnahme als Bankrotterklärung der Schulverwaltung. Die sich selbst 
und der Straße überlassenen Delinquenten werden ihrer Meinung nach die Schwerverbrecher von 
morgen sein. Unter dem Druck der besorgten Öffentlichkeit mußte Bürgermeister Wagner 
jetzt versprechen, für-den Bau neuer Schulen und eine bessere Besoldung der Lehrer zu sorgen 


Ni ht a fgehe Nach diesem Motto prügelte sich der stellvertretende Schulleiter der Brooklyner Public School 97, 
IC u n Thomas Caetan, mit einer Horde Schüler, bis er besinnungslos am Boden lag. Nicht aufgeben 
will Thomas Caetan aber auch bei dem Versuch, die gleichen Jungen, die ihn verprügelt haben, doch noch zu ordentlichen 
jungen Männern zu erziehen. „Ich wollte eine Schlägerei vor der Schule stoppen, als mich ein kleiner Junge anfiel und mir 
den Kopf in den Magen rammte. Wenn ich in diesem Moment gegangen wäre, hätte ich meinen Beruf an den Nagel hängen 
können. Ich hielt den Jungen fest und wehrte mich gegen die anderen. Dann kam der 17jährige Bruder des Kleinen, und ich 
ging zu Boden.“ Ein Polizist kam dem Lehrer zu Hilfe. Die beiden Brüder wurden verhaftet und im Streifenwagen abtrans- 
portiert (links Vivaldo Roman, 17, rechts Victor Roman, 14). Jetzt stehen die beiden unter Anklage vor einem New Yorker 
Jugendgericht. Sie wurden nach den neuen Richtlinien des Bürgermeisters Wagner automatisch von der Schule suspendiert 
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.. 4 erschlug die Bande 
Aus Zorn über die feigen Gegner 
Dragoner“ bestialisch den ersten besten Jungen, der vorbeikam: einen 15jährigen, 
poliogelähmten Krüppel. Die „Dragoner“ hatten einen Kriegszug gegen die benach- 
barten „jesters‘‘ vorbereitet. Waffen wurden ausgegeben, und der „Kriegslord““ der 
Banden dieses Bezirks legte mit den Chefs der beiden gegnerischen „gangs“ Zeit 
und Ort des Kampfes fest. Zu den Vorbereitungen gehört auch, daß man sich Mut 
antrinkt. So zogen die Aegyptischen Dragoner in der Dunkelheit aus, 75 betrunkene, 
randalierende, kampfwütige Kinder zwischen zehn und neunzehn Jahren. Aber die 
„jesters“ kniffen. Nach und nach gingen die meisten Kinder wieder nach Haus. Zu- 


rück blieb nur noch der wüsteste Haufen. Er stürzte sich auf zwei Jungen, die 
ahnungslos zum Schwimmbad gingen, um zu baden. Der eine von ihnen, Michael 
Farmer, konnte nicht laufen. Er war kindergelähmt. Als die vom schwerverletzten, 
geflüchteten Freund alarmierte Polizei kam, war Michael Farmer tot. Nur sieben der 
achtzehn Angeklagten waren über 15 Jahre alt. Auf sie wartete der elektrische 
Stuhl. Siebenundzwanzig zum Teil berühmteste Anwälte verteidigten sie kostenlos. 
Sie wußten, daß nur ein einziger der angeklagten Mörder zu Hause Vater und 
Mutter hat, daß die anderen bei ihrer Mutter oder Großmutter leben, die den ganzen 
Tag arbeiten, oder ganz allein sind — ir, auf der Straße. Vorletzte Woche 
wurden die Urteile gesprochen: 2 x lebenslänglich, 2 x 15 Jahre, 3 x Freispruch 


über den Musterschüler 
Aus Zorn 17jährige 


Maurice Keßler dem 16 Jahre alten David 
Ozersky eine ätzende Lauge ins Gesicht. 
Der erblindete Ozersky konnte den Atten- 
täter nach der Stimme überführen (Bild 
links). Im Krankenhaus besuchte Victor 
Riesel, auf den Gangster vor Jahren eben- 
falls ein Säureattentat gemacht hatten, den 
Sechzehnjährigen. „Fühl mein Gesicht“, 
sagte er, „es wird alles wieder glatt“ 


Sie wuchsen ohne Liebe auf und wurden zu Verbrechern 
; 
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Weil er kein Held sein konnte 


des Kriminologen der Universität von Nebraska, Dr. Reinhardt, 
zum Mörder. Vierundzwanzig Stunden lang hielten Charles Starkweather und seine 14jährige Freundin Caril Fugate 
die Mittelweststadt Lincoln in panischer Furcht. Die Polizei konnte ihn und sein Mädchen (rechts) erst festnehmen, 
als er seine Munition verschossen hatte. Seine ersten Opfer waren die Eltern und Stiefschwester seiner Freundin. 
Carils Stiefvater hatte ihr verboten, weiter mit Starkweather zu gehen. Die neun anderen Opfer waren Kraftfahrer, 
deren Wagen er auf der Flucht brauchte. Alle, die Starkweather kennen, stehen vor einem Rätsel. Er war ein ruhiger 
Junge, der in seiner Freizeit am liebsten malte, der nur zornig wurde, wenn man ihn wegen seiner Sprachstörung 
hänselte. Wie Millionen andere versuchte er James Dean zu kopieren. Er trug Cowboykleidung, fuhr Autorennen und 
ließ die Zigarette zwischen den Lippen hängen. Er war ein ganz gewöhnlicher Junge. „Aber er wollte kein gewöhn- 
licher Junge sein, und deshalb“, sagt Dr. Reinhardt, „wurde er der größte Mörder, den es jemals in Nebraska gab“ 
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Der Hamburger Horst Angermann kaufte für 500000 Mark die Anlagen des berühmten hf, Mari 


Makler ungewöhnliche 


eines Schauspiels, i 
Der erste Akt en 
patriotische Tragikomödie nennen könnte, spielt 
im ersten Weltkrieg. Scapa Flow, einst ein 
bevorzugtes Versteck schottischer Seeräuber, 
ist zum Heimathafen der mächtigen britischen 
Flotte geworden. Die felsengeschützten Buchten 
der Orkney-Inselgruppe bieten eine vorzügliche 
Operationsbasis zum” Atlantik und zur Nord- 
see — außerdem liegen sie schwer erreichbar 


Scapa Flow 


Ende des ersten Aktes: 


Die deutsche Kriegsflotte liegt auf dem Grund 

von Scapa Flow. Während die Deutschen ihren 

Die Deutschen stehlen den Irium h für den man Scapa Flow ausersehen hatte: Am 17. juni 1919 liegt die besiegte deutsche Triumph feiern, fühlen sich die Engländer bia- 
i 1) Kriegsflotte bereits sieben Monate in den Buchten von Scapa Flow, weil England erst miert und beleidigt; man leitet Untersuchungen 

Mannschaften für die Übernahme aufstellen muß. Da beruft der Oberkommandierende Vizeadmiral von Reuter eine geheime Konferenz der leitenden Offiziere ein, lange Verhöre - vergebens. Das einzizt, 
auf sein Flottenflaggschiff „Friedrich der Große‘‘ ein. Man beschließt, auf ein bestimmtes Kommando hin sämtliche Schiffe selbst zu versenken, „um sie dem Feind was den düpierten Sieger und den düpierenden 
nicht in die Hände fallen zu lassen‘. Verletzte patriotische Gefühle geben den Ausschlag zu diesem Beschluß. Als schließlich am 21. Juni 1919 ein großer Teil Verlierer verbinden könnte, entdeckt man nicht: 
der britischen Bewachungsflotte zu einer Übung ausläuft, steigt am Mast der „Friedrich der Große“‘ die Signalflagge „‚Paragraph 11 bestätigen“ empor. Und Daß sich alle blutigen Anstrengungen dieses 
während in allen deutschen Schiffen die Bodenventile geöffnet werden, gehen die Matrosen in die Rettungsboote. Wenige Stunden später sind 46 Schiffe der Weltkrieges für niemanden gelohnt haben 
deutschen Kriegsflotte mit wehenden Fahnen untergegangen - begleitet von vaterländischen Gesängen. Nur die „Derfflinger‘‘ (Foto) wurde später gehoben und daß die Heldentaten völlig umsonst waren 
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für jede feindliche Flotte im Norden Schottlands. Hier werden die 
britischen Schlachtschiffe mit Brennstoffen und Munition versorgt, 
hier befinden sich Reparaturanlagen und ausgedehnte Übungsplätze. 
Als der Weltkrieg 1918 zu Ende geht, hat Scapa Flow seine erste 
große Bewährungsprobe bestanden: Es war ein hervorragender Stütz- 
punkt für die Blockade Deutschlands. Darum wird dieser Stützpunkt 
zu einem noch größeren Triumph ausersehen; die besiegte deutsche 
Kriegsflotte: wird nach Scapa Flow zur Übernahme durch die briti- 
sche Marine beordert. Als die besiegten Feinde (links) schließlich ein- 
treffen, schießen. die Engländer aus allen Rohren Freudensalut (oben) 


Ende des zweiten Aktes 


im Schauspiel von Flow : Der Stolz der 
britischen Flotte, das Schlachtschiff „Royal 
Oak“, liegt auf dem Meeresgrund;; 833 Ma- 
trosen fanden dabei den Tod. Leutnant Prien, 
Kommandant des U-Bootes 47, hatte am 
14. Oktober 1939 eineschmaleDurchfahrtdurch 
die Sperren am Holm Sound gefunden und 
dos gewaltige Schlachtschiff der Engländer mit 
zwei Torpedoschüssen innerhalb von 13 Minu- 
ten versenkt; die „Repulse‘“ wurde beschädigt 


Admiral von Keuter, Oberkom- 
moandierender der deutschen 
Kriegsflotte,hat Scapa Flowzum 
Schauplatz eines makabren 
Triumphes gemacht: Aufseinen 
Befehl wurde die „eroberte 


Triumph 1919 Triumph 1939 Triumph 1958 


Leutnant Günter Prien, Kom- 
mandant von U-47, hat die 
Sperren von Scapa Flow durch- 
brochen und das Schlachtschiff 
„Royal Oak‘ versenkt. Aber 
der Triumph von Scapa Flow 
war - wie 1919 - umsonst. 
Günter Prien ist 1941 gefallen. 


Der lachende Dritte, dessen 
Name von nun an mit dem 
Begriff Scapa Flow verbunden 
ist, ist der HamburgerIndustrie- 
makler Horst Angermann. Er 
verkaufte die Anlagen des 
Flottenstützpunktes Lyness, die 
einst das Zentrum von Scapa 


Flow bildeten,nach Deutschland 


Der zweite Akt 199. Wieder 


mußte Scapa Flow zum gewaltigen Flottenstützpunkt ausge- 
rüstet werden. Am 14. Oktober 1939 ist die „Royal Oak“ 
(oben) in Scapa Flow eingelaufen, wo auch ihr Schwester- 
schiff „„Repulse‘“ (links) liegt. In den Felsenbuchten glaubt 
man sich vor Überraschungen sicher. Da zerreißt nachts um 
1.16 Uhr eine gewaltige Explosion die Stille. 13 Minuten 
später ist die „Royal Oak“ gesunken, die „Repulse‘“ be- 
schädigt. Zwei Tage später meldet Berlin stolz den Triumph 
von Günter Priens U-47. 'Scapa Flow bleibt unerobert. 1945 
ist die Tragödie beendet, die Tragikomödie beginnt 1958 


1 
Siegers versenkt Scapa Flow blieb unerobert | 


Das istl der Fiottenstützpunkt der britischen Marine; dieser Ort ist praktisch mit dem Begriff von 
IST LYNESS score Flow identisch. Die 110 Gebäude des Stützpunktes (eingerahmt), in dem einst zehn- 
tausend britische Matrosen untergebracht waren, wurden von dem Hamburger Makler Horst Angermann für 500000 Mark 
gekauft. Nur sechzehn Öltanks blieben im Besitz der Briten, die mit dem Verkauf Scapa Flow als Flottenstützpunkt: auflösten 


wurde Lyness an den Hamburger 

Ende des letzten Aktes: Von der Kirche bis zur Minenhalle vos. "kur. Aber wos free 
Scapa Flow ist wieder ein friedlicher Teil der man heutzutage mit einem kompletten Flottenstützpunkt an? Bis 1957 war Scapa Flow noch immer 
Orkney-Inseln geworden. Vorüber sind die einer der wichtigsten Stützpunkte. Als aber die Strategie der Westmächte auf Raketen umgestellt 
Zeiten, da Schlachtschiffe hier ankerten‘; da wurde, wurde das Gros der britischen Flotte zur Verschrottung bestimmt, die Stützpunkte wurden 
die deutsche Kriegsflotte mit verbissenem In- überflüssig. Im Herbst 1957 erfährt Makler Angermann davon; er ist von vielen Industriebetrieben 
grimm versenkt wurde; da es notwendig war, beauftragt, „gebrauchte Fabrikhallen“ zu suchen, die zur Zeit der Vollbeschäftigung ein gesuchter 
mit Torpedos Heldentaten zu vollbringen. Vor- Geschäftsartikel sind: Sie kosten nur ein Viertel des Neupreises, einschließlich Demontage, Transport 
über sind die Zeiten, in denen hier von Stra- und Neuaufbau. Da Makler Angermann der britischen Admiralität bereits zehn Flugzeughallen abge- 
tegie und Verteidigung gesprochen wurde. kauft hatte, erhält er für Scapa Flow den Zuschlag — und findet auch sofort Käufer. Die beiden 
Aber der letzte Akt von Scapa Flow wurde vom größten Hallen von Lyness werden von der Schlichting-Werft (Lübeck/Travemünde) gekauft, die an- 
Schicksal nicht ohne Ironie in Szene gesetzt: deren Gebäude — Küchen, Badeanstalten, Wäschereien — werden von einer Möllner Holzgroßhand- 
ein Deutscher läßt jetztLyness abreißen;; lung übernommen. Die einzigen Gebäude aus Scapa Flow, die man noch von Angermann kaufen kann: 

die Gebäude kommen nach Deutschland Die Kirche (500 DM), das Offizierskasino (9500 DM) und den Kommandostand der Royal Navy (15000 DM) 
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Im Auf- 
Mr.Abbruch".;' 
Angermanns führt die Firma 
Tait & Sons den Abbruch des 
Stützpunktes aus. Weitere Iro- 
nie des Schicksals: Mr. Tait hat 
die einzige Sargtischlerei der 
Insel; es ist der größte Auftrag 
seit Bestehen seiner Firma 


Wochenendhäuschen 4:5: 


entstehen; es ist geplant, die hölzernen Unterkunftshäuser 
am Travekanal aufzustellen und an Urlauber zu vermieten. 
Die Abbrucharbeiten in Scapa Flow verlaufen derweil plan- 
mäßig: 3 Monate sind vorgesehen. Ende Juni werden auf den 
Hügeln des Stützpunktes wieder Schafe weiden — wie vor 
60 Jahren. Aber die Inselbewohner, denen jetzt das kärg- 
liche Leben des schottischen Hochlandes bevorsteht, emp- 
finden keine Bitternis darüber; ebenso wie alle Behörden 
der britischen Admiralität behandelt man die deutsche 
Firma mit freundschaftlicher Fairneß und frei von den 

nationalen Ressentiments, für die der Stützpunkt 
Scapa Flow in zwei Weltkriegen einst das Symbol war 


Sieger von Scapa Flow 
rige Industrie- 
makler Horst Angermann. Nicht ohne den gewissen Stolz 
eines erfolgreichen Geschäftsmannes ließ er seine „ganze 
Firma“ fotografieren: Sie besteht — außer dem Chef — 
aus einem Büro, einer Sekretärin und einem Fernschreiber. 
Angermanns Spezialität sind „ungewöhnliche Objekte“; 
Scapa Flow war ein typisches Beispiel dafür. Andere Ver- 
kaufsobjekte Angermanns: 20 Sikorski- Hubschrauber 
(4 120000 Mark), zwölf viermotorige Constellations 
(4 4 Millionen Mark), ein Elektrizitätswerk in Afrika und 
die Klagenfurter Straßenbahn. Seine morgendliche Spezial- 
lektüre in den Zeitungen sind Dreizeilen-Meldungen - von 
der Auflösung eines Flottenstützpunktes beispielsweise ... 
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Vergessen starb in London die Frau, die den größten Theater- 
erfolg aller Zeiten verursachte: das Musical „My Fair Lady“ 


Das Blumenmädchen 


hat mich zu Pygmalion inspiriert‘, erklärte George Bernard 
Shaw (links), der große irische Dichter. Als vor etwa fünf- 
zig Jahren der etwas knauserige Shaw sich über den Preis 
eines Veilchensträußchens mokierte, beschimpfte ihn Mar- 
garet Pendle, das Blumenmädchen. Sie tat es in einem so 
haarsträubend ordinären Englisch, daß Shaw begeistert 
sich ihre Ausdrücke notierte. Unser Bild zeigt sie 1957, kurz 
vor ihrem Tode. Sie verkaufte bis zum letzten Tag Blumen 


In d 6 stöbert Professor Higgins das Blumenmädchen Eliza Doolittle 

er 0SSe auf. Er geht mit Freunden eine Wette ein, aus ihr eine „fair 
Jady“‘, eine vollkommene Lady zu machen. Die berühmte Komödie hatte schon einmal 
einen Siegeszug um die ganze Welt erlebt. Auch die UFA verfilmte den Stoff mit Gustaf 


“ Gründgens und Jenny Jugo. Der bärbeißige Shaw war damals von Jenny Jugos Darstellung 


so hingerissen, daß er ihr einen begeisterten Brief schrieb. Vielleicht, weil sie seinem 
Vorbild, dem Blumenmädchen Margaret Pendle (Bild links oben), so nahe kam. 
Margaret Pendle scherte sich übrigens den Teufel um die Komödie. Sie fand Theater 
unanständig und verkaufte redlich bis zu ihrem Tode Blumen. So erlebte sie nicht mehr 
mit, wie „Pygmalion“ im Triumphzug jetzt nach London zurückkehrte — als Musical 
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Auf der Rennbahn von Ascot hat das auf Dame gedrillte Blumenmädchen seinen ersten Auftritt als Lady. Sekunden später geschieht eine Katastrophe: Die pikfeine „Lady“ (Pfeil) entdeckt, daß man ihrem 
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Die neue Eliza 


das Blumenmädchen, heißt Julie 
Andrews. Sie ist Engländerin, hatte 
aber inihremLandkeinenErfolg und 
ging nach Amerika. Jetzt spricht 
ganz London über ihr umwerfend 
komisches Blumenmädchen. Mit 
dieser Rollewurde Julie einWeltstar 


Uberwältigt 


len Erfolg der Londoner Premiere 
sinkt Julie ihrem Partner Rex Harri- 
son an die Brust. Ein jubeindes 
Publikum und zehnVorhänge - jetzt 


findet Julie auch in ihrer englischen 


Heimat die Anerkennung, die 5, 
ihr bislang versagt blieb 
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klassisch rein - klassisch mild - 


klassi 


leicht 


au 
Auch die Königin 
Elizabeth brannte darauf, „‚My Fair 
Lady“ zu sehen. Obwohl ihr die 
Ärzte abrieten, den Buckingham- 
palast zu verlassen — sie war von 
einer leichten Erkältung noch nicht 
wieder genesen —, ließ sie es sich 
nicht nehmen, zusammen mit 
Herzog Philip von Edinburgh das 
Drury Lane Theater zu besuchen. Sie 
amüsierte sich wahrhaft königlich 


. a Die feine 
„Shocking!" 
schaft, ahnungslos über die wahre 
Herkunft der „Lady“, die Professor 
Higgins auf den Rennplatz Ascot 
mitgebracht hat, ist schockiert, ent- 
setzt, empört oder amüsiert, als 
plötzlich unter dem eleganten Hut 
die Stimme des Blumenmädchens 
ertönt, das in herrlich 
belhaftem Englisch flucht 
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Seine vollkommene La 


fand Alan Jay Lerner, der Autor der „Fair Lady“, 
bei Vertragsverhandlungen. Die Gegenseite war 
vertreten durch die Gräfin Micheline die Gorgo, 
Frankreichs berückendste Rechtsanwältin. Lerner 
heiratete sie. Stolz auf ihren Mann Rex Harrison 
'st auch Kay Kendall, hier mit ihm und seinem Sohn 
aus der Ehe mit Lilli Palmer vor der Premiere (links) 


er 


„Diese Lady ist nicht nur vollkommen — sie ist sagenhaft!“ 


Die ersten Kritiken 
ie ersien ArIÜIKEN Andrews noch 
ab, obwohl sie todmüde von dem Premierentrubel 
war. Erst als sie die enthusiastischen Kritiken 
gelesen hatte, legte sie sich schlafen - „My Fair 
Lady‘ ist nun auf dem besten Wege, sich auch 
Europa zu erobern. Leider wird es noch eine 
Weile dauern, ehe wir das Musical des Jahr- 

hunderts auf deutschen Bühnen sehen werden 


lands Presse: 
& #73 rl | Mehr darüber auf der nächsten Seite | 


mit den 
toten Seelen 


D: Tropenmond wirft sein bleiches Licht auf den Friedhof 


von Morne-au-Diable, einem kleinen Dorf im Nordosten 

von Haiti. Der Wind zupft mit hastigen Fingern an den 
verdorrten Kränzen, die auf den Gräbern liegen. Stahl klirrt auf 
Stein. Dann ist es wieder still. Die beiden Männer haben die 
Spaten weggelegt. Sie beugen sich über das offene Grab. Der 
Tote erhebt sich. Er schwankt. Dann geht er mit stelfen Schritten 
den dunklen Pfad entlang. Ein never Zombi ist geboren... 


Der belgische Forscher C.-H. Dewisme ist diesem Phänomen 
der „Lebendig-Toten” nachgegangen. Jahrelang durchreiste er 
die mittelamerikanische Negerrepublik Haiti. Was er dort über 
die lebenden Toten — die sogenannten Zombis — erfuhr, legte 
er jetzt in einer wissenschaftlichen Veröffentlichung der „Fran- 
zösischen Gesellschaft für Parapsychologie” vor. Der Stern ver- 
öffentlicht die aufsehenerregenden Untersuchungen von Dewisme 
ab nächste Woche (Heft 22) in einem Tatsachenbericht über 


Die Toten, die lebendig werden 


Fortsetzung von Seite 17 


as Publikum im ehrwürdigen Lon- 

doner Drury Lane Theater reckt 
die Hälse: In der siebenten Reihe 
ist zur Premiere des amerikanischen 
Musicals „My Fair Lady” neben einer 
schwarzgekleideten Dame ein Platz 
freigeblieben. In der Pause wird die 
Dame von allen Seiten neugierig be- 
stürmt: „Verzeihen Sie bitte — aber ist 
neben Ihnen nicht ein Platz freigeblie- 
ben?” 


„Ja — warum?” 

„Nun ja, ein freier Platz bei ‚My Fair 
Lady’ und noch dazu bei der Premiere 
— Sie werden zugeben, daf das schon 
sehr ungewöhnlich ist... ." 

„Der Platz gehörte meinem Mann. Er 
ist vor drei Tagen gestorben." 

„Wie furchtbar! Herzliches Beileid. 
Aber das Billett — hätten Sie es nicht 
einem Ihrer Verwandten geben können?” 

„Die haben alle keine Zeit." 


„Verzeihen Sie, Madame — aber 
keine Zeit für ‚My Fair Lady’, das ist 
doch kaum möglich!" 

„Doch. Meine Verwandten sind alle 
auf der Beerdigung.” 

Diese etwas pietätlose Anekdote, die 
man sich in diesen Tagen in England er- 
zählt, mag übertrieben sein. Aber nicht 


. sehr. Sie kennzeichnet am besten die 


Massenhysterie, die von Amerika jetzt 
auf die kühle englische Insel über- 
gegriffen hat. Der ganze Anlaf ist 
nichts weiter als ein Musical, „My Fair 
Lady”, aber von diesem Musical sagt 
man, daf es das beste sei, solange diese 
moderne amerikanisierte Form der 
Operette überhaupt besteht. Man nennt 
es die „Schau des Jahrhunderts”, und es 


ist sowohl in England als auch in Ame- _ 


rika, wo es jetzt mit einer zweiten Be- 
setzung weiterläuft, schon bis zum 
Jahre 1960 ausverkauft. 


Es scheint fast, als hätten sich Londons 
sonst so kaltschnäuzige Theaterkritiker 
verabredet, die Superlative ihrer ame- 
rikanischen Kollegen noch zu über- 
treffen. Die Schlagzeilen der englischen 
Presse überschrien sich nach der euro- 
päischen Galapremiere: „Diese Lady ist 
nicht nur vollkommen — sie ist sagen- 
haft!" — „Welch phantastische Schau ist 
das doch!" — „Meine fabelhafte Lady!” 
— „Das Musical des Jahrhunderts!” 
Und auch die Werbechefs großer Firmen 
haben sich des Slogans „My Fair Lady” 
schon bemächtigt. Überall auf Plaka- 
ten, in Zeitungsinseraten tauchen die 
magischen drei Worte auf — sei es, um 
für ein kosmetisches Erzeugnis zu wer- 
ben oder für einen Damenstrumpf. 


Dabei hat das Musical eigentlich, 
wenigstens was den Text anbetrifft, 
kaum Überraschungen zu bieten: „My 
Fair Lady” ist, abgesehen von einem 
nachträglich eingefügten Happy-End, 
nichts weiter als eine musikalische Be- 
arbeitung von George Bernard Shaws 
großartiger Komödie „Pygmalion”. Eliza 
Doolittle, das kleine ordinäre Blumen- 
mädchen, ist mit einer prächtigen Aus- 
stattung und ein paar schmissigen Songs 
zurückgekehrt aus Amerika in ihre Hei- 
matstadt London. 


Eine große englische Zeitung hat ihren 
Lesern die naheliegende Preisfrage ge- 
stellt: „Was würde, wenn er noch lebte, 
George Bernard Shaw dazu gesagt 
haben?” Als Hauptgewinne hat die Zei- 
tung — natürlich — Freikarten für das 


George B. Shaw schrieb: „Ich verbitte mir diese Unverschämtheit!" 


Musical ausgesetzt und als Trostpreise 
Plattenalben aus „My Fair Lady”, von 
denen übrigens in den USA in den letz. 
ten achtzehn Monaten mehr als 1,6 Mil. 
lionen Stück verkauft worden sind. 


Was aber nun die Preisfrage anbe- 
trifft, so hat sie G. B. S., wie der Dichter 
in seiner Heimat genannt wurde, vor 
zehn Jahren schon einmal selbst beant. 
wortet. Man bat ihn damals um seine 
Einwilligung, das Stück als Musical her. 


 auszubringen. Sein schriftlicher Beschaid 


war mannhaft, selbstbewußt und barsch: 
„Ich verbitte mir ganz entschieden diese 
Unverschämtheit! Wenn Ihnen die Musik 
der Sprache in ‚Pygmalion’ nicht gut 
genug ist, dann muf Ihr Talent schon 
sehr außergewöhnlich sein. Versuchen 
Sie es doch mal mit Mozarts ‚Cosi fan 
tutte‘. G.B. S.” 


Nach dem Tode des eigenwilligen 
Dichters dachten seine Erben darüber 
anders. Sie gaben das Stück frei, und 
sie sind nicht schlecht dabei gefahren. 
Ihre Tantiemen belaufen sich seit der 
Premiere am New Yorker Broadway vor 
zwei Jahren auf rund zwei Millionen 
Dollar. Aber sie sind nicht die einzigen, 
denen die geniale Komödie von dem 
schrulligen Professor Higgins und dem 
Blumenmädchen Eliza Doolittle Glück 
und Reichtümer gebracht haben. 


Der Textdichter Alan Jay Lerner und 
der Komponist des Musicals, der in Ber- 
lin geborene Frederick Loewe, sind 
schon allein durch die Schallplatten 
Millionäre geworden. Und die drei 
Hauptdarsteller werden sich, wenn das 
Stück in wer weil; wie vielen Jahren ab- 
gespielt sein wird, zur Ruhe setzen 
können. Obrigens sind sie alle drei Eng- 
länder. 


Rex Harrison spielt hinreiend den 
versnobten Sprachgelehrten Professor 
Higgins, der um einer Wette willen das 
Blumenmädchen Eliza Doolittle zu einer 
Dame drillen will und dem schlieflich 
das unvorhergesehene Malheur passiert, 
sich in diese Göre zu verlieben. 


Sein Versuchsobjekt, Eliza Docolittle, 
wird umwerfend komisch von Julie An- 
drews dargestellt, die, obwohl gebür- 
tige Londonerin, monatelang proben 
mußte, ehe sie den ihrer Rolle gemäfjen 
haarsträubenden Londoner Gassendia- 
lekt perfekt beherrschte. Und schlieflich 
Stanley Holloway als ihr Vater Alfred 
Doolittle, die köstliche Type eines Lon- 
doner Müllkehrers, der — zwar nicht in 
Shaws Original, aber im Musical — der 
Schwiegervater des Professors Higgins 
wird. 

Rex Harrison erhält Abend für Abend 
zehn Prozent der Kasseneinnahmen, 
Julie Andrews rund tausend Mark und 
Stanley Holloway rund 700 Mark Ga- 
rantie. Die Schau hat bisher, in zwei 
Jahren, die märchenhafte Summe von 
fast hundert Millionen Mark eingespielt. 


Nur die Blumenfrau Margaret Pendile, 
die ungewollt vor 50 Jahren George Ber- 
nard Shaw zu seinem „Pygmalion” in- 
spiriert hatte, ist wohl ein wenig zu kurz 
gekommen. Als man sich vor der Lon- 
doner Premiere am 1. Mai ihrer er- 
innerte und irgendwer auf die idee kam, 
ihr eine Freikarte zu schenken, erfuhr 
man, dafs sie im letzten Winter im Alter 
von 72 Jahren gestorben war. 


Sie hatte bis zum letzten Tag auf dem 
Londoner Piccadilly-Circus Blumen ver- 
kauft; denn sie war so arm, daf sie es 
sich nicht leisten konnte, sich einen Ta9 
ins Bett zu legen, ehe sie starb. 
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Luftstraßenkreuz im Herzen Europas. Tag und Nacht pulsiert 


hier Weltverkehr, setzen die mächtigen Silbervögel zur Landung 
an, steigen donnernd ins Blau des Himmels. Ununterbrochen 
geben die Luftreedereien den Abflug ihrer Maschinen bekannt: 
nach Bombay, Montevideo, Honolulu, der Arktis... Noch zu 
Zeiten des Schiffsreeders Johann Jakob AsTOR, New York, be= 
nötigte dessen schnellste Brigg drei Wochen zur Reise über den 
Atlantik. Als Astor damals die Heimat besuchte, im Reisewagen 


die holprigen Straßen rheinaufwärts rollte — konnte er ahnen, 


daß man hier dereinst einen Segler der Lüfte morgens besteigen 
würde, um abends in Manhattan zu dinieren ...? 
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AsTor-Cigaretten erhalten Sie auch in 
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Hans Gustl Kernmayr schrieb für den Stern: 


Das deutsche Volk hat zahlreiche Dichter und Denker hervor- 
gebracht. Sie haben unserem Namen zur Ehre gereicht. Das 
deutsche Volk hat auch Politiker und Feldherren hervorgebracht. 
Davon wollen wir lieber schweigen. Daß das deutsche Volk aber 
auch eine Menge Prinzen und Prinzessinnen hervorbrachte, die 
unserem Ruf auf einem ganz besonderen Gebiet Wohlklang ver- 
schafft haben, ist weniger bekannt. Diese Söhne und Töchter der 
deutschen Fürstenhäuser haben mit Liebe und Fleiß geheiratet, 
Kinder gezeugt, Ehen gestiftet und zarte Bande geknüpft und 
dadurch so ziemlich alleThrone erobert, die es zu erobern gab. Von 
ihnen erzählt unser Autor in seinem außergewöhnlichen Bericht. 


Ein Imperium in seiner Glanzzeit huldigte der jungen 
Viktoria, als si@ im Jahreı1838 den Thron bestieg. Das Banner Groß- 
britanniens flatterte über fünf Erdteilen. Britische Generale und Groß- 
kaufleute herrschten über dem größten Reich der modernen Geschichte 


Ein Commonwealth in der Krise übernahm Elizabeth Il., als sie im 
Juni 1953 - auf den Monat genau 115 Jahre nach der großen Queen - gekrönt 
wurde. Beide, Viktoria und Elizabeth, wurden mit demselben Symbol der briti- 
schen Herrschaft gekrönt, der 1661 geschaffenen Krone Eduard des Bekenners 


Der Ruhm des Hauses Coburg strahlte an die- 
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London, als Viktoria, Tochter einer Prinzessin von Coburg, zur britischen Königin gekrönt 
wurde. Viktoria war die größte Herrscherin aus deutschem Fürstenhaus, die einen 


kommt Albert zusammen mit seinem 
Bruder Ernst, dem Coburger Erbprinzen, 
nach Brüssel. Die beiden jungen Männer 
sollen dort ihre Studien fortsetzen. Leo- 
pold will Albert auf seine späteren Auf- 
gaben vorbereiten. Er wird dabei unter- 
stützt von dem Coburger Hofarzt Dr. 
Stockmar, dessen Leidenschaft ebenfalls 
das Stiften prinzlicher Ehen ist. 


* 
Die Prinzen waren froh, als Stockmar 


ihnen eröffnete, daf er für sie ein eige- 
nes Quartier gefunden hatte, ein hüb- 


sches kleines Haus auf dem Boulevard 
d’Observatoire, ziemlich im Zentrum der 
Stadt und doch außerordentlich ruhig 
gelegen. 

König Leopold hatte sich vorgenom- 
men, die beiden Coburger Prinzen ge- 
sellschaftlich zu schleifen. Er tat es. 
Albert fand die Stunden, in denen eine 
Mademoiselle Madeleine sie in das Ge- 
heimnis des Walzerianzes einweihte, 
herrlich. Ein altes Hoffräulein begleitete 
sie auf dem Spinett — ein anderes In- 
strument stand im Schlofß nicht zur Ver- 
fügung —, aber trotzdem, Walzer ist 


und bleibt Walzer, und die Prinzen er- 
lagen seinem Zauber. Sie tanzten rechts 
herum, sie tanzten links herum, und bald 
hatten sie eine solche Gewandtheit ge- 
wonnen, daß König Leopold, der sich 
ständig über ihre Fortschritte berichten 
ließ, ihnen eröffnete, dab zum Abschlub 
ihrer Tanzstunden ein großer Ball im 
Schlof stattfinden sollte, bei dem Meister 
Johann Strauß persönlich dirigieren 
würde. 

„Oh, ich beneide Sie, Hoheit”, sagte 
MademoiselleMadeleine zu Prinz Albert, 
als sie zum letztenmal miteinander den 


fremden Thron bestieg. Sie war gerade 19 Jahre alt, als der Erzbischof von Canterbury 
ihr in der Westminster Abbey feierlich die Krone Eduard des Bekenners aufsetzte 


Guldenwalzer tanzten. „Ein großes 
Fest... das Schloß voller Lichter, voll 
eleganter Frauen .... und Meister Straufz 
spielt auf! Sie können glücklich sein, 
Hoheit!” 

„Ich bin aber traurig!” sagte Albert 
ehrlich. 

„Traurig? Warum?” 

„Nun ja, der Unterricht ist zu Ende!” 

„Sie werden noch oft Walzer tanzen 
dürfen. Auf Bällen ... ist das nicht herr- 
lich?” 

Albert war noch nie einer Frau so 
nahe gewesen, wie Mademoiselle 


DER STERN 2! 


te über 


Madeleine, wenn sie zusammen Walzer 
tanzten. Ihre schlanken, glatten Arme hiel- 
ten-ihn umfangen, ihr Gesicht war ganz 
nahe dem seinen, er spürte den Duft ihres 
Körpers. 

„Das ist es nicht“, stammelte er. 

„Was ist es denn?” — Sie lächelte ihn 
kokett an. 

„Das kann ich nicht sagen.” 

„Wird es Ihnen ein bifchen leid tun, 
daß Sie nicht mehr mit mir tanzen dürfen?” 

„Ja, sehr!" 

„Mir tut es auch leid... furchtbar leid!” 

Sie schmiegte sich ein ganz klein wenig 
enger an ihn, nur so, dahj er selber es be- 
merken konnte. Albert spürte, wie ihm 
hei wurde. Das war ihm schon oft ge- 
schehen, wenn er mit Madeleine tanzte, 
es war ein schreckliches und zugleich schö- 
. nes Gefühl. Er suchte nach Worten, aber 
er wuhte nichts zu sagen. 

Madeleine half ihm. „Würden Sie mich 
gern wiedersehen, Hoheit?” 

„Ja, sehr gern...” 

„Besuchen Sie mich, Hoheit... ich habe 
ein ganz kleines Nest hoch oben unter 
dem Dach!” 

„Meinen Sie das im Ernst?" 

„Finden Sie es sehr frech von mir, 
Hoheit .. 

„Nein. Nur... ich hätte niemals gedacht, 

Sie...", er stockte. 

„Dahy ich mich freuen würde, Sie wieder- 
zusehen?” 

„Ich würde mich freuen... sehr sogar. 
Bitte, Hoheit, ich warte auf Sie!” 

Albert hatte es nie vermocht, ein Ge- 
heimnis vor seinem Bruder zu bewahren, 
und so konnte er auch sein Gespräch mit 
Madeleine nicht für sich behalten. Als die 
Brüder am späten Abend in ihren Betten 
lagen — sie schliefen auch hier in Brüssel 
im selben Zimmer —, begann Albert 
tastend: „Wie gefällt dir eigentlich Made- 
leine?" 

„Gefallen? Sie ist eine Schönheit! Hast 
du dich in sie verliebt?“ 

„Ja. Ein Jammer, dab die Tanzstunden 


An der Spitze seiner Coburger Truppen kämpfte Herzog Ernst Il. im deutsch-dänischen 


zu Ende sind.” Nach einer Altempause: 
„Aber ich habe ihre Adresse!” 

„Was?” Ernst stützte sich halb auf den 
Ellenbogen. „Donnerwetter! Das hätte ich 
dir nie zugefraut, dab du die Courage auf- 
bringst, sie nach ihrer Adresse zu fragen!” 

„Ich glaube, du kennst mich überhaupt 
schlecht, Ernst!‘ 

„Hat sie dir etwa erlaubt, sie zu be- 
suchen?” 

„Sie hat mich eingeladen!” 

„Und das sagst du mir so... so ruhig 
und gelassen! Ich an deiner Stelle wäre 
schon dort!” 

„Du würdest hingehen?” 

„Gar keine Frage!” 

„Onkel Leopold wird es mir nie er- 
lauben!” 

„Du brauchst ihn ja nicht zu fragen!“ 

„Wenn er es merkt?” 

„Wenn schon! Was macht ein bifchen 
Schimpfe aus, wenn man bei einer schönen 
Frau gewesen ist?!" 

„Wir sind doch niemals ohne Aufsicht!” 

„Du mußt nachts verschwinden. Heimlich 
und leise. Wir werden sagen, dab wir 
müde sind und früh zu Bett müssen. Dann 
schleichst du dich aus dem Haus. Mensch, 
Albert, du bist ein Glückspilz!” 

Zwei Tage später gelang es Albert tat- 
sächlich, sich durch die Hintertür aus dem 
Haus zu schleichen. Als er dann muftter- 
seelenallein auf der nächtlichen Straße der 
fremden, großen Stadt stand, war ihm doch 
ziemlich bänglich zumute. Die Laternen 
spendeten ein spärliches Licht, die hohen 
Bäume warfen seltsame Schatten. Am lieb- 
sten wäre Albert spornstreichs wieder um- 
gekehrt. Aber er fürchtete den Spott sei- 
nes Bruders. Er nahm sich zusammen und 
machte sich mit großen Schritten auf den 
Weg. 

Dann stand er vor ihrem Haus. Sein 
Herz schlug bis zum Halse. Aus einem klei- 
nen Fenster hoch oben unter dem Dach 
schimmerte Licht. Dort mufjte sie wohnen. 

Er tastete sich das düstere Treppenhaus 
hinauf, und in der Dunkelheit fühlte er 
sich Madeleine auf einmal ganz nahe: Er 
sah sie vor sich, ihre schlanken Arme, den 
weißen Hals, die vollen Lippen. Eine bren- 
nende Sehnsucht ergriff ihn. Er lief so 
rasch hinauf, dab er fast gestolpert wäre. 
Die Tür der Mansardenwohnung öffnete 
sich, Lichtschein fiel auf den Flur, noch ehe 
er geklopft hatte. 

Madeleine stand vor ihm. 

„Prinz! rief sie erfreut und streckte ihm 
die Hand entgegen. 


Krieg von 1849. Er tauchte auf seinem Schimmel überall da auf, wo es am brenzligsten war. Seine 
Haudegennatur ließ spätere Chronisten noch bei dem Gedanken erschaudern, was wohl passiert wäre, 


wenn Viktoria von England ihn an Stelle seines Bruders Albert zum Gemahl genommen hätte. So schrieb 


Nur zögernd trat er näher. Sie sah ganz 
anders aus, als er-sie bis jetzt gekannt 
hatte. Sie war nicht geschnürt, statt des eng 
anliegenden Kleides trug sie ein loses 
Neglige, das bei jeder Bewegung die 
Formen ihres Körpers betonte. Ihr schwar- 
zes Haar hing ihr in einer dunklen Welle 
bis in die Taille hinab. 

„Guten Abend, Mademoiselle Made- 
leine“, sagte Albert steif. 

„Kommen Sie, Prinz!” Sie ergriff seine 
Hand, zog ihn in die Wohnung. „Ich bin 
ja so froh!” 

„Es tut mir sehr leid, daf ich Sie gestört 
habel” 

„Sie haben mich nicht gestört.” 

Prinz Albert wuhte nicht, was er sagen 

sollte. 
Madeleine nahm es ihm ab. Sie zog ihn 
an der Hand weiter, in ein kleines Gemach, 
das trotz der schrägen Wände durch seine 
üppigen Kissen, die weichen Teppiche, die 
Kerzen in den silbernen Leuchtern Albert 
verwirrte. 

Sie sah ihm lächelnd in die Augen. „Soll 
ich mich umziehen, Prinz?" 


In der Pose eines Ritters gefiel sich der 


draufgängerische Erbprinz von Coburg, Ernst, 
während sein Bruder Albert schlichteren Nei- 
gungen nachging. Ernst übernahm im Jahre 1844 
die Regierung des Herzogtums. Von Politik ver- 
stand er nicht besonders viel. Albert mußte ihm 
mehr als einmal mit Rat und Tat zur Seite stehen 


„Wie Sie wünschen!” 

„Nein, wie Sie wünschen, Prinz! Sie sind 
der Gast! Gefall ich Ihnen nicht so?" Sie 
trat einen Schritt zurück, beugte sich kokelt 
nach links und nach rechts. Albert scho 
das Blut zu Kopf. 

„Ach, Madeleine”, stöhnte der Prinz, 
„Sie sind sehr, sehr schön...” 

„Wie lieb Sie das gesagt haben, Prinz, 
Wir wollen es uns doch bequem machen, 
nicht wahr?” 

„Wenn Sie meinen ...” 

„Kommen Sie, Prinz, setzen Sie sich zu 
mir!“ 

Sie ließ sich anmutig auf einer Ottomane 
nieder, klopfte zärtlich mit der Hand auf 
den Platz neben sich. „Lieber Prinz, ich bin 
ja so froh, daf Sie gekommen sind!" 

Prinz Albert sah steif und grade neben 
der schönen Madeleine. 

Sie fahte zärtlich seine Hand. „Nun, 
Prinz... erzählen Sie mir etwas!” 

„Was wünschen Sie zu hören?” 

„Nicht so, Prinz, nicht so formell. Erzäh- 
len Sie mir irgend etwas... über sich, ich 
möchte alles über Sie erfahren!” 

Albert dachte ernsthaft nach. „Ich weih 
gar nichts”, sagte er schließlich, und ‘das 
war die Wahrheit. Ihre Nähe verwirrt 
seine Gedanken. 

„Prinz! Darf ich dann ein paar Fragen an 
Sie richten?” 

„Bitte 

„Haben Sie ein bifschen... ein ganz 
kleines bifjchen Sehnsucht nach mir gehabt, 
Prinz?" 


„Finden Sie mich schön?” 


„Waren Sie schon einmal verliebt, Prinz! 

„Verliebt?“ 

„Ja, verliebt! Soll ich Ihnen erklären, wie 
das ist? Wenn man verliebt ist, dann kann 
man immer nur an den einen Menschen 
denken, den man liebt... haben Sie das 
schon einmal erlebt?” 

„Nein, nie!” 

„Oh, haben Sie mir nicht eben gesagt, 
Sie hätten Sehnsucht nach mir gehabt?" 

„Das ist die Wahrheit!” 

„Prinz!” rief sie und zog seine Hand an 
ihr Herz. Er spürte durch den weichen, dün- 
nen Stoff die feste Rundung ihrer kleinen 
Brust. „Sie sind wirklich in mich verliebt?" 
“ Albert sah in ihre dunkelblauen Augen, 
die strahlend auf ihn gerichtet waren. „Ja, 
ich... ich liebe Sie!” 

„Sagen Sie es noch einmal, Prinz... ich 
kann es nicht glauben!“ 


der Dekan von Westminster, Stanley, der Herzog Ernst 1861 in Ägypten getroffen hatte: „Wenn irgend 
etwas meine Hochachtung für Prinz Albert vergrößern könnte, so würde dies nur der Gedanke sein, 
was geschehen wäre, wenn die Königin statt seiner den älteren Bruder gewählt hätte. Er (Herzog Ernst) 
will in Abessinien auf die Jagd gehen. Ich glaube kaum, daß man ihn noch einmal wiedersehen wird“ 
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Ihre Küche wird schöner und moderner 
durch einen Original -Frigidaire im’ 
neuen Stil. Auch wenn Ihre Küche 
besonders klein ist, kann Ihr Wunsch 
nach einem Kühlschrank mit größerem. 
Kühlraum erfüllt werden, dank der 


eleganten, schlanken Form und der 


raumsparenden Grundfläche - sie 
kennzeichnen den neuen Frigidaire- 
Stil. Jeder Frigidaire ist mit einem 
Froster ausgerüstet, in dem das Tief- 


gefrorene völlig in Kälte eingehüllt 


wird - ringsum minus 16 Grad C. 

Unter sechs in ihren Größenklassch 
jeweils vorbildlichen Modellen 
nen Sie wählen. Preise ab DM 531. 
+ DM 14.- für Hydrator. _ 


Modell OF 140 L - > 
DM 609.- + DM 16.- für Hydrator, 2 
Das gleiche Modell-1OF 140 mit 
.schränkbreitem Superfroster DM 659% 
Hydrator DM 16.- 


Das Beste wärein 


Über 20 Millionen Hausfrauen in aller Welt bestätigen es 


Auch in modernen Farbtönen ohne Mehrpreis 


Patentierte Eislade, die 


Frigidaire-Doppelfach- 
Froster mit Kältewir- 
kung vonallen 4Seiten. 
Zweifrostkalte Abstell- 
flächen, dadurch be- 
sonderes Gefrierfach für Eislade. Bei 
den größeren Modellen (ab 140 Liter) 
auch mit schrankbreitem Superfroster, 
dessen Kältewirkung ebenfalls nicht 
nur von unten, sondern auch von den 
Seiten und von oben ausgeht. 


FRIG:DAIRE- WERK DER 


Die praktische Verwandlungstür der 
Modelle ab OF 140. Alle Abstellflächen 
sind herausnehmbar, dadurch leichte 
Veränderung und rationelle Ausnut- 
zung nach jeweiligen Raumbedürf- 
nissen. Durch Heraus- 
nehmen der Fächer 
bequeme Reinigung. 
Wohltemperierte, ge- 
ruchdichte Fächer für 
Butter und Käse. 


nur ‘Frigidaire bietet. 
Hygienische Eiswürfel- 


bereitung. Mit der Eis- 
lade fest verbundener Eisladenlöser, 
der die Eislade mühelos anhebt. Die 
handlichen 14 Eiswürfel (bei den Model- 
len ab 135 Liter sogar 36 Eiswürfel) 
entnehmen Sie spielend leicht mit 
dem ebenfalls. fest verbundenen Eis- 
würfelheber. 


JederFrigidaire-Kühlschrank trägt dieses 
Prüfzeichen des Verbandes Deutscher 
Elektrotechniker. Es bestätigt die 
Funktions-Sicherheit Ihres Frigidaire. 
Zudem steht ein engmaschiges Netz 
autorisierter Frigidaire-Spezialisten 
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Ein verträumtes Städtchen war zu Beginn des vorigen Jahrhunderts Bonn am Rhein, berühmt wegen seiner Universität und seines 
milden Klimas. In dem Haus in der Mitte unseres Bildes wohnten die beiden Coburger Prinzen Ernst und Albert, als sie an der Bonner 
Universität studierten. In Bonn schloß Albert seine Studien ab, um nach einer längeren Reise durch Italien nach England zu gehen. 
Dort kam es zu der Begegnung mit Viktoria, die von dem königlichen Ehestifter Leopold mit weiser Umsicht arrangiert worden war 


„Ich liebe Sie, Madeleine!” 

„Warum haben Sie mich so gequält?” 

„Ich? Sie gequält?” 

„Ja! Sie haben mir nicht gesagt, daf ich 
Ihnen gefalle, und Sie haben es mich nicht 
merken lassen, dab Sie in mich verliebt 
sind!” 

„Ich hatte Angst... .” 

„Aber, Prinz... warum Angst? Glauben 
Sie, eine Frau wird einen schönen jungen 
Mann auslachen, wenn er ihr sagt, dah er 
sie liebt?" 

„Madeleine!” 

„Als ich Sie das erstemal sah, Prinz, da 
spürte ich, wie mein Herz Ihnen zuflog.” 

„Ich dachte, Sie würden mich nicht ernst 
nehmen... alle nehmen mich nicht ernst... 
Viktoria... Onkel Leopold...” 

„Das ist nicht recht, Prinz. Sie sind ein 
Mann, sogar ein wunderbarer Mann!” 

Madeleine zog den Prinzen zu sich nie- 
der, bettete seinen Kopf an ihre Brust, und 
er hörte das leise Pochen ihres Herzens. 
Noch nie im Leben war er einer Frau so 
nahe gewesen. Er fürchtete, die Besinnung 
zu verlieren. 

„Ich muß; jetzt gehen!‘ Er versuchte, sich 
aufzurichten. 

„Prinz! Sie wollen gehen?” 

„Ich muß!” 

„Das glaube ich Ihnen nicht!“ 

„Doch, Madeleine ...” 

Sie stieß ihn mit einer wilden Bewegung 
von sich. „Gut, dann gehen Sie. Ich will 
Sie nie mehr wiedersehen!” 

Mit funkelnden Augen sah sie ihn an, 
und er spürte, daf ihre Empörung echt war. 
Sie war hinreikend schön mit den zorn- 
geröteten Wangen, der Wolke tiefschwar- 
zen Haares, das über ihre Schulter hinab- 
hing. 

„Gehen Sie, Prinz, gehen Sie!‘ forderte 
sie noch einmal. 

Albert fühlte sich wie gelähmt. „Ich kann 
nicht“, stammelte er. 

„Sie müssen! Sie haben es ja selber ge- 
sagt... Sie müssen!” 

„Ich kann nicht, Madeleine..." Er rih 
sie in seine Arme. 

* 


Der Erbprinz Ernst fragte nichts, als sein 
Bruder Albert gegen Morgen, bleich und 
matt, mit brennenden Augen nach Hause 
kam. 

„Kein Auge zugetan, was?" sagte er 
neckend. „Pah auf, dab du im Unterricht 
nicht einschläfst!” 

Albert schlief nicht ein, im Gegenteil. 
Noch nie hatte er so intelligent und über- 
raschend zu antworten gewußt. Die Müdig- 
keit überkam ihn erst am Abend, und er 
mußte sich Mühe geben, dab er nicht 
beim Essen einschlief. Sie waren zur Hof- 
tafel geladen, und Albert kostete es un- 
sägliche Anstrengung, sich zusammenzu- 
reihen und auf die Bemerkungen seines 
Onkels einzugehen. Er errötete unter Leo- 
polds prüfendem Blick, denn er glaubte, 
daß jeder ihm ansehen könnte, was mit 
ihm geschehen war. 

„Warum bist du bei Tisch rot gewor- 
den?“ fragte Ernst später. 

„Onkel Leopold hat so eine Art...” 

„Du bildest dir wohl ein, man sieht's dir 

„Sieht man's nicht?" 

„Natürlich nicht. Das ist nur so ein Mär- 
chen, das einem die Erwachsenen einreden 
wollen. Man sieht gar nichts. Du bist genau 
wie immer.” 

Albert ‚betrachtete sich im Spiegel und 
muhte dem Bruder recht geben. Er sah 
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nicht anders aus: als an den vergangenen 
Tagen. . 

Im Laufe der nächsten Wochen und Mo- 
nate aber zeigte es sich, daf die neue Er- 
fahrung ihn doch verändert hatte. Sooft 
es ihm möglich war, besuchte er Madeleine. 


. Kaum merklich wurde er zum Mann. Sein 


Gesicht verlor die weichen Rundungen, 
sein Auftreten wurde selbstibewußter, seine 
Stimme härter. Onkel Leopold entging es 
nicht. Er stellte es mit Genugtuung fest. 
Eines Tages sagte er lächelnd zu Stockmar: 
„Ihre Medizin hat geholfen! Madeleine 
hat aus Albert einen Mann gemacht!” 

„Majestät irren, Liebe macht keine Män- 
ner... nur Liebhaber!” 


. Die Gegenspielerin Alberts am britischen 


Hof war die Baronin Lehzen, engste Vertraute 
Viktorias. Sie versuchte, die Königin gegen Albert 
auszuspielen. Aber dem Einfluß Lord Melbournes, 
des damaligen Premierministers, gelang es, die 
Gefahren zu bannen, die von den Ränkespielen 
der Lehzen ausgingen. Lord Melbourne war einer 
der angesehensten Staatsmänner seiner Zeit 


„Was wollen Sie damit sagen?” 

„Die beste Medizin ist nur gut, wenn sie 
klug dosiert wird. Ich fürchte, Albert nimmt 
sie in zu großen Mengen.” 

„Dem ist leicht abzuhelfen. Ich fürchte 
nur, Madeleine wird mir die Augen aus- 
kratzen, wenn ich es ihr sage!” 

„Ist sie mit ihm zufrieden?” 

„Zufrieden? Sie ist hingerissen! Nicht 
gerade schmeichelhaft für mich, Stockmar. 
Aber was kann man machen, man wird äl- 
ter, die Jugend siegt auf allen Linien!” 

„Vielleicht bei den Frauen. Bestimmt 
nicht in der Politik.” 

„Sie haben recht, Stockmar, wie immer. 
Entschuldigen Sie, dah ich ein wenig sen- 
timental wurde. Ich bin sehr froh, dah Al- 
bert doch ein echter Coburger ist. Er hat 
sich als Mann bewährt.“ 

„Als Liebhaber, Majestät. Ein Mann wird 
man nicht durch die Liebe, sondern durch 
den Schmerz, die Enttäuschung und die 
Niederlage.“ 

„Was schlagen Sie also vor?“ 

„Eine kleine Luftveränderung, Majestät! 
Die privaten Studien der Prinzen sind 
weit genug gediehen. Ich glaube, jetzt 
wäre der Moment gekommen, sie auf eine 
Universität zu schicken. Ich denke 
an Bonn.” 

* 


Kurz vor Ostern wurde den beiden Prin- 
zen mitgeteilt, dab sie zu Beginn des 
neuen Semesters nach Bonn übersiedeln 
würden. Albert war wie vor den Kopf 
geschlagen. 

„Was hast du nur, Albert?‘ fragte Ernst, 
als sie allein waren. „Was machst du für 
ein Gesicht?” 

„Begreifst du meinen Schmerz nicht?” 

„Beim besten Willen nicht!” 

„Madeleine!“ 


„Hast du etwa geglaubt, du wirst immer 
mit ihr zusammenbleiben können?” 

„Ich kann sie doch nicht so einfach von 
heute auf morgen verlassen!” 

„Sie hat bestimmt nichts anderes er- 
wartet.‘ 

„Ich habe ihr gesagt, dafz ich sie liebe!” 

„Du liebst sie ja auch.” 

„Liebe ist eine Verpflichtung, Ernst!" 

„Albert, ich verstehe sehr gut, dab es 
dir schwerfällt, dich von Madeleine zu 
trennen. Aber du kannst mir glauben... 
es gibt auch andere hübsche Mädchen, 
genauso hübsch wie Madeleine, vielleicht 
noch hübscher.” 

„Man kann eine Liebe nicht wie einen 
alten Hut umtauschen. Ein Mann von Ehre 
steht zu der Frau, die er liebt.” 

„Hoppla, hoppla, Albert! Was soll das 
heißen? Bist du denn ganz sicher, dab sie 
dich auch liebt?" 

„Daran kann gar kein Zweifel bestehen.” 

„Du warst schließlich nicht der erste Mann 
in ihrem Leben.” 

„Darauf kommt es nicht an. Wenn man 
eine Frau wirklich liebt, muß man über 
ihre Vergangenheit hinwegsehen können.” 

Ernst seufzte: „Hast du das wirklich nicht 
begriffen?” 

„Ich weifz nicht, wovon du redest!" 

„Beneidenswerter Junge!” 

„Willst du nicht endlich aufhören, dum- 
mes Zeug zu reden?” 

„Onkel Leopold hat euch beide zusam- 
mengebracht, damit du die richtige Aus- 
bildung zum Prinzgemahl erhältst!” 

„Das ist nicht wahr!” 

„Sag lieber: das ist mir nicht angenehm 
zu hören. Ich kann das verstehen, Albert, 
aber du solltest nicht so kleinlich sein. Ein 
Glück, das man genossen hat, wird da- 
durch nicht kleiner, dah es mit Verstand 
vorbereitet worden ist.‘ 

„Nimm das sofort zurück, Ernst!” 

„Ich denke nicht daran!” 


Das London des 19. Jahrhunderts war der Nabel der Welt. Schiffe aus aller en Ländern 


„Ich habe nie gewußt, daty du so gemein 
sein kannst!” Tränen traten Albert in die 
Augen. 

Ernst wurde von der Verzweiflung sei. 
nes jüngeren Bruders gerührt. „Beruhig 
dich, Albert‘, sagte er guimütig. „Ich hätte 
dir die ganze Geschichte ja niemals er. 
zählt, wenn es nicht sowieso zu Ende wäre!" 

„Heißt das... du hast es immer schon 
gewuht?” 

„Nicht von Anfang an, aber ich bin 
eigentlich sehr schnell darauf gekommen, 
Es war doch auffallend, dafs niemals je. 
mand aufgewacht ist, wenn du dich au 
dem Haus geschlichen hast.“ 

„Wenn du keine anderen Beweis 
hast!" 

„Doch, habe ich. Madeleine ist seit lan- 
gem die Geliebte von Onkel Leopold,,, 
spring mir nicht an die Kehle, es hat keinen 
Zweck. Sie war seine Geliebte, und sie ijl 
es auch jetzt noch.” 

„Das ist... das ist infam!” 

„Es ist die Wahrheit.“ 

„Ich werde Onkel Leopold zur Rede 
stellen.” 

„Was versprichst du dir davon? Er is 
der einzige in der Familie, der Geld hat, 
der etwas für uns tut. Wenn er seine Hand 
von dir abzieht, dann kannst du ein Leben 
lang bei mir in Coburg hocken!” 

„Ich werde mit Madeleine sprechen!" 


* 

Prinz Albert eilte durch die mittäglichen 
Straßen Brüssels. 

Zwei junge Damen stiehjen sich an und 
kicherten, als er an ihnen vorüberstürzte, 

„Das ist einer von den deutschen Prin- 
zen”, sagte eine ganz laut. 

Albert hörte es nicht. Er lief weiter. 

„He, wohin wollen Sie, Monsieur!” riel 
die Concierge, als er das Haus betrat, in 
dem Madeleine wohnte. 

Er rannte die Stiegen hinauf, pochte an 
die Tür von Madeleines Wohnung. Keine 
Antwort. Er klopfte noch einmal, rüttelte 
an der Klinke, legte sein Ohr an die Tür 
— es war nichts zu hören. „Madeleine! 
Madeleine!” rief er. 

Entmutigt wandte er sich ab und stieg 
die Treppe hinunter. 

„He, Monsieur!” Die Concierge verfral 
ihm den Weg. „Wollten Sie Mademoiselle 
Madeleine besuchen?” 

„Ja!“ 

„Mademoiselle ist verreist...." 

„Verreist?” 

„Jawohl! Sie ist heute morgen fortge- 
fahren!” 

„Wann wird sie zurück sein?“ 

„Das weiß ich nicht. Vielleicht bleibt sie 
länger aus. Bei Mademoiselle Madeleine 
weiß man nichts!” 

„Aber...! Hat sie keine Nachricht für 
mich hinterlassen?” 

„Nein.“ 

Einen Augenblick stand Prinz Albert ganz 
stil, kämpfte mit seinen Gefühlen, 
mit seinen Gedanken. Seine Erziehung war 
stärker. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft, Ma- 
dame“, sagte er höflich, verbeugte sich und 
ging an der Concierge, die nur zögernd 
zur Seite wich, aus dem Haus. 

Im Juni 1838 wurde Viktoria, die gerade 

19 Jahre alt geworden war, in der West 
—ı 


= 


bevölkerten den damals größten Hafen Europas an der Themse, über dem die düstere Zwingburg 4“ 
Towers‘ (im Hintergrund des Bildes) hinausragte. Für Prinz Albert von Sachsen-Coburg-Gothc 
London zuerst wie ein Alptraum, wie er selbst später einmal gestand. Starker Seegang, Nebe! und 
Kälte ließen die Stimmung des Prinzen bei seiner Ankunft in England 1840 auf den Nullpunkt sinken 
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Biegsam und federnd wie das Florett sind die Be- 
wegungen des Fechters. Fast mühelos erscheint 
die spielerische Eleganz seiner Paraden. Fechten 
ist ein ritterliches Spiel, das Gewandtheit und Gei- 
stesgegenwart verlangt. Menschen, die sich bei 
diesem noblen Sport von ihrer Arbeit entspannen, 
lieben das Besondere. Sie sind anspruchsvoll und 
haben Freude am kultivierten Genuß. Darum zäh- 
len sie zu den Rauchern der LOWENBRDUCK. 


LÖWENBRÜ 


eine Cigarette 
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Nur für Sie, meine Damen: 
Ein Preisausschreiben! 


erfinderisch 


\ 

A ) \ 1947 war’s. Wir tingelten durch Deutschland. In einer Szene 
/ des Stücks hatte mir mein Partner Stumpen anzubieten. Aber 
ich mußte nein sagen, mußte, weilich mitihm laut Textbuch spinne- 
n feind war. Stumpen waren damals schwer zu bekommen, meist hal- 
fen wiruns mit lmitationen ausbraunemKrepp.EinesTagesjedoc - 
\ UÜ weiß der Himmel woher - hatte mein Partner nicht nur richtige 
N / Stumpen, sondern auch noch meine Sorte. Er fuchtelte mir da- 
\ F mit vor der Nase herum, damit ich den Duft ja richtig mitbe- 
kam. Da brachte ich das »Nein« einfach nicht heraus. Die 
Souffleuse wurde unruhig. Ich griff zu, angelte mir zwei 
Stumpen und extemporierte auf Teufel komm’ raus: ». . . gut, 
ich will Dich nicht kränken, - aber dann will ih Dich nie 
wieder sehen... .«. Das Publikum quittierte diese neue Wendung 

im Stück mit einem verständnisvollen Lacher. 


Wir suchen „Die Zigarrenraucher des Jahres“! 


Sehen Sie, Stumpen haben viele Freunde; denn 
sie verbreiten unterrichtigen Männerneinefreund- 
schaftliche Atmosphäre. Dafür gibt es so viele Bei- 
spiele! Beobachten Sie mal Ihre Umgebung: Ihren 
Mann, Vater, Bruder, den Chef oder einen Freund - 
wie viele Begebenheiten ereignen sich, die Sie von 
ihm und seinen Stumpen erzählen können. 

Tun Sie es! 


Ein Isabella Coupe wartet auf Sie: 


Ist es nicht dieser Haupttreffer, so gewinnen 
Sie vielleicht ein Fernsehgerät, einen Kühl- 
schrank,eine Waschmaschine, eine derKameras 
oder einen der anderen 499 wertvollen Preise. 


Schreiben Sie uns Ihre Zigarren-Geschichte: 


Lustig, besinnlich - vor allem kurz und frischweg. 
Bewertet wird nicht Ihre Ausdrucksweise, sondern 
nur der Inhalt Ihrer Erzählung. Ein Beispiel fin- 
den Sie oben, in unseren weiteren Anzeigen und 
in einem ausführlichen Prospekt mit den Teilnah- 
mebedingungen, den jeder Zigarren-Händler für 
Sie bereit hält. 

Wichtig: Schicken Sie Ihre Geschichte von einem 
Stumpen-, Zigarren- oder Zigarillo-Raucher bis 
spätestens 15. Juli 1958 an den Wettbewerb »Die 
Zigarrenraucher des Jahres«, Frankfurt am Main, 
Postfach 3747. Das Preisgericht wartet auf Ihre 
Einsendung. Der »Held« Ihrer prämiierten Ge- 
schichte erhält außerdem ein Geschenk, an dem 
er seine helle Freude haben wird: Stumpen, Zi- 
garren oder Zigarillos ... 


... weil diese drei ein Deckbilatt* haben, 
sind sie im Rauchgenuß vollkommen, 
und nur wer das zu schätzen weiss, 
der wird als Mann für voll genommen. 


* Das Deckblatt ist die edie, natürliche Tabak- 
hülle von Stumpen, Zigarren und Zigarillos. 


Immer mit 'ner guten Zigarre! 


minsterabtei zur Königin von England 
gekrönt. 

Es war eine feierliche Zeremonie, zu der 
nicht nur sämtliche Großen Englands, die 
Pairs und die Lords, in ihren prunkvollen 
Staatsgewändern erschienen, sondern auch 
fast alle gekrönten Häupter Europas. Sie 
huldigten der jungen Königin eines großen 
Reiches, und Viktoria nahm die Achtung 
und die Verehrung mit gröhter Selbstver- 
ständlichkeit hin. Sie war weder gerührt 
noch befangen. Mit heller, klarer Stimme 
sagte sie, als sie sich die Krone aufs Haupt 
setzte: „I will be good!” 

Das Volk vonLondon säumte die Strafen, 
als sie in der wundervoll geschmückten 
Staatskarosse, die von zwölf Paar Pferden 
gezogen wurde, zum Windsor-Schloß zu- 
rückfuhr. Sie jubelten ihrer jungen Königin 
von ganzem Herzen zu, der Wortlaut ihres 


„Majestät wissen wohl, dab es mein 
größter Wunsch ist, Sie wirklich glücklich 
zu sehen!” 

„Halten Sie diesen Moment wirklich für 
günstig, mir wieder mit Ihren Heiratsplänen 
in den Ohren zu liegen?” 

„Ich kann 'mir keinen günstigeren den- 
ken, Majestät. Sie sind jetzt im Besitze der 
Macht...” 

„Jawohl, Baron, sehr richtig‘, unterbrach, 
sie ihn, „und ich bin fest entschlossen, 
darin zu bleiben!” 

„Glauben Sie mir, Majestät, eine so un- 
geheure Macht wird zur drückenden Last 
auf den Schultern eines einzelnen!" 

„Ich denke nicht daran, sie mit irgend 
jemandem zu teilen!” 

„Das erwartet auch niemand von Ihnen, 
Majestät, aber ich bin sicher, dafz Sie frü- 
her oder später einsehen werden, dah & 
gut ist, einen Menschen neben sich zu wis. 
sen, zu dem man unbeschränktes Vertrauen 
haben kann, der einem voll und aanz 
gehört.” 

‚Ich habe unbeschränktes Vertrauen zu 
Lord Melbourne.” 

„Ich weih, Majestät.‘ 

„Haben Sie auch dagegen etwas einzu- 
wenden?” 


Eigens nach Windsor reiste König Leopold von Belgien im Sommer des Jahres 1838, 
um seine Nichte Viktoria von den Vorzügen einer Ehe mit ihrem Vetter Albert von Coburg 
zu überzeugen. Leopold war der lautstärkste Künder der Qualitäten ‚deutscher Königs- 
kinder. Unser ‘Bild zeigt ihn (rechts) bei einem Ausritt mit Viktoria bei Schloß Windsor 


feierlichen Versprechens hatte sich wie ein 
Lauffeuer unter ihnen verbreitet. , 

Die Engländer brüllten: „God save the 
Queen”, bis ihre Kehlen rauh geworden 
waren und sie sie mit Strömen von Rum 
und Whisky glätten mußten. 

Viktoria mußte sich immer wieder der 
begeisterten Volksmenge zeigen. Die Hul- 
digung der Massen beglückte sie weit mehr, 
als es der Kniefall der Großen ihres Reiches 
getan hatte. 

„Mein Volk ist glücklich”, sagte sie strah- 

lend zu Dr. Stockmar, der nun schon seit 
über einem vollen Jahr die Stellung eines 
inoffiziellen Privatsekretärs bei ihr ein- 
nahm. 
„Es ist gefährlich, Majestät, wenn ein 
Herrscher sich von dem Beifall des launi- 
schen Volkes beeinflussen läft“, sagte 
Stockmar ernst. „Sie wissen nicht, wie lau- 
nenhaft das Volk ist!” 

Viktoria wurde ärgerlich. „Sie können es 
nicht mit ansehen, wenn ich glücklich bin!“ 


„Ich schätze Lord Melbourne als einen 
außerordentlich fähigen Politiker...“ 

„Aber... .?" 

„Sie sind die Königin, Sie stehen hoc 
über ihm!“ 

„Dessen bin ich mir voll und ganz 
bewußt!” 

„Es steht mir nicht zu, Majestät zu kri- 
tisieren....” 

„Sie haben noch nie etwas anderes ge- 
tan, Stockmar.” 

„Es sollte mir leid tun, wenn meine ehr- 
liche und begründete Besorgnis um Ihrer 
Majestät Wohlergehen diesen Eindruck er- 
weckt hat.“ 

„Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln, 
Baron, das steht Ihnen schlecht. Sagen Sie 
mir, was Sie sagen wollen.” : 

„Majestät müssen an den Thron denken! 

„Ich weil... ich weih, Baron, ich 
Kinder haben muß, um den Thron zu 
festigen. Seien Sie unbesorat.... ich werde 
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„Wenn Ihnen an der Liebe Ihres Volkes 
etwas gelegen ist, so werden Sie, hoffe 
ich, einen Mann heiraten, dem auch Ihr 
Volk mit Achtung begegnen kann!” 

„Mir ist es wichtiger, daß mein Mann mir 

fallt.” 
vn Coburger hat noch niemals eine 
Frau enttäuscht!” 

„Warum mub es ein Coburger sein, 
Stockmar? Wollen Sie mir darauf eine 
schlüssige Antwort geben?” 

„Wenn Majestät einen Braunschweiger 
vorziehen würden... etwa den blinden 
Sohn Ernst August oder den jungen Her- 
ı0g Cambridge, so wäre das ein nationales 
Unglück. Sie wissen sehr wohl, daf in die- 
ser Familie nicht nur Lasterhaftigkeit, son- 
dern auch Geistesschwäche erblich ist.‘ 

„Stockmar, Sie haben scheinbar verges- 
sen, daß ich aus dieser Familie stammet?” 

„Majestät sind eine Coburgerin. $ie sind 
Ihrem ganzen Wesen nach von den Braun- 
schweigern so weit entfernt wie der Him- 
me! von der Hölle!” 

„ich habe Ihren Schützling Prinz Albert 
nur als linkischen, ungezogenen Jungen in 
Erinnerung. Wenn Sie mir. dafür bürgen 
können, Stockmar, daß er inzwischen ein 
Mann geworden ist..." 

„Dafür verbürge ich mich gern, Moje- 
stät!” 

„st er ein Weltmann geworden? Kann 
er sich frei und sicher bewegen? Ist sein 
Bildungsgrad so bedeutend, dab er der 
hohen Stellung, in die ich ihn hinaufziehen 
werde, keine Schande macht?” 

„Die Studien der Prinzen in Bonn gehen 
diesen Sommer zu Ende, Mojestät. Wenn 
Sie es wünschen, könnte Prinz Albert Ihnen 
anschließend seine Aufwartung machen.” 

„Nein, das wünsche ich nicht, Baron. Ich 
wünsche vielmehr, daf Sie Albert erst in 
Ihre Schule nehmen. Machen Sie mit dem 
Prinzen eine Reise... wohin, das soll Ihre 
Sorge sein. Erziehen Sie ihn mir zum 
Prinzgemahl.” 

Für Dr. Stockmar, den geborenen Höf- 
ling, war es auferordentlich schwer, ja 
eine Zumutung, ein halbes Jahr fern von 
allen Höfen zu verbringen, aber er nahm 
dieses Opfer für die Pläne seines Herrn, 
des Königs von Belgien, auf sich. Schweren 
Herzens verließ er London. 


* 


Die beiden Coburger Prinzen waren in 
das kleine, verträumte Universitätsstädt- 
chen Bonn am Rhein übergesiedelt. Mit 
Freude wurden sie von den jungen Freun- 
den und Verwandten aufgenommen — 
dem Erbprinzen von Mecklenburg-Stre- 
litz, Prinz Wilhelm von Löwenstein-Wert- 
heim und Graf Erbach. Dr. Stockmar hatte 
für die Prinzen und ihre Begleitung ein 
kleines, alleinstehendes Haus gemietet, das 
nahe dem Münster und nicht weit von der 
Universität entfernt lag. 

Der Erzbischof von Köln hatte den sehr 
liberalen und aufgeschlossenen Geist, der 
an der Bonner Universität herrschte, schon 
seit langem mit großem Mihtrauen beob- 
achiet und sich des öfteren in Predigten 
obfällig geäußert. Wenn er es bei diesem 
öffentlich geäußerien Mihfallen gelassen 
hätte, wäre der Skandal vermieden worden. 
Er begnügte sich aber nicht damit, son- 
dern ging dazu über, dem Dekan der 
Universität in Fragen des Unterrichts An- 
weisungen zu geben. Die Professoren wei- 
gerien sich, dem klerikalen Diktat Folge 
zu leisten. So sah sich der König von 
Preuen gezwungen einzugreifen. Er lieh 
den Kölner Erzbischof verhaften. 

Die klerikal eingestellten Studenten der 
Universität Bonn protestierten laut, wäh- 
rend die freiheitlich oder monarchisch ge- 
sinnien genau der enigegengeseizien Mei- 
Nung waren. 

„Der König von Preuben ist ein Tyrann!” 
brüllte Helmbrecht Müller, Corpsstudent 
und berühmter Schläger, in Gegenwart der 
Coburger. Prinzen, weil er gern Streit 
suchte, 

„Was haben Sie da gesagi?” fragte 
Prinz Albert. 
„Dah der König von Preußen ein Tyronn 
ist... haben Sie was dagegen?” 

„Laß. ihn, Albert”, versuchte Ernst zu 
vermitteln. „Du kennst ihn doch, der 
sucht ja nur Streit!“ 

„Ich werde nicht dulden, daf in meiner 
Gegenwart ein rechtimähig regierender 
Monarch beleidigt wird!” beharrie Albert. 

"SO... Sie werden es nicht zulassen? 
Dann hören Sie gut zu! Der König von 
Preußen ist nicht nur ein Tyrann, er ist ein 
Verbrecher! Was sagen Sie nun?” 

„Dabß Sie ein Lümmel sind!” rief Albert 
und schlug Müller mit dem Handschuh ins 
Gesicht. 

„Danke, Prinz, das genügt... ich werde 
Ihnen meine Sekundanten schicken.“ 
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Tatsächlich kamen zwei Stunden später 
die Sekundanten von Helmbrecht Müller 
und brachten Prinz Albert eine Herausfor- 


derung auf schwere Säbel. Albert nahm 
sie ohne zu zögern an. Er war von jeher 
ein guter Fechter gewesen. 

Ernst erklärte sich bereit, ihm als einer 
der Sekundanten zu dienen, Prinz Löwen- 
stein übernahm die Rolle des zweiten. 

Wie es nicht anders sein konnte, bekam 
der Hofmeister, Baron Weichmann, Wind 
von der Sache. Er ging sofort zu Helm- 
brecht Müller, und in einer halbstündigen 
Unterredung, über deren Inhalt nichts be- 
kannt geworden ist, brachte er ihn dahin, 
seine Herausforderung zurückzunehmen 
und sich bei Prinz Albert zu entschuldigen. 

Albert war auher sich. Er glaubte, daf 
seine Ehre durch diesen Schritt Weich- 
‚manns verletzt worden sei. Er war über- 
zeugt, dab jeder seiner Kommilitonen ihn 
für einen Feigling halten mußte. 

„Ich verbiete mir Ihre Bevormundung!“ 
brüllte er Baron Weichmann an. 

„Sie haben mir nichts zu verbieten und 
nichts zu erlauben, Prinz!” erwiderte 
Weichmann ruhig. 

„Sie haben mich zu einem Feigling ge- 
stempelt, zu einem Hasenfuß.... Sie haben 
mich dem allgemeinen Gelächter preis- 
gegeben.” 

„Ich bin für Ihr Leben und Ihre Ge- 
sundheit verantwortlich!‘ 

„Ich bin sehr wohl imstande, auf mich 
selber aufzupassen.” 

„Nein, das sind Sie nicht, Prinz. Sie be- 
greifen nicht, daß es hier gar nicht um 
Ihre Person geht, sondern um das Haus 
Sachsen-Coburg-Gotha.” 

„Sie haben in meiner Person das ganze 
Haus Sachsen-Coburg-Gotha beleidigt!‘ 

„Glauben Sie wirklich, daß es sich ge- 
lohnt hätte, für solch eine dumme Sache 
Ihr Leben aufs Spiel zu setzen?“ 

„Meine Ehre ist mir jedes Opfer wert, 
Baron.” 
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„Ober ihre Ehre entscheidet nicht ein 
Helmbrecht Müller. Vergessen Sie nicht, ich 
genieße das Vertrauen Ihres Vaters und 
Ihres Onkels, ich bin für Sie verantwort- 
lich. Sie wissen sehr wohl, wieviel man auf 
Ihre Zukunft setzt. Sie haben eine Aufgabe 
für das Haus Coburg zu erfüllen.” 

„Ich habe es satt, Baron, ich habe es satt, 
sage ich Ihnen. Ich will mir nicht mehr von 
morgens bis abends vorhalten lassen... 
das müssen Sie tun, das müssen Sie lernen! 
Ich kann Ihre Gegenwart nicht länger er- 
tragen, Baron. Sie haben sich etwas zuviel 
herausgenommen. Leben Sie wohl!” 


‘ Im Dezember reiste Prinz Albert mit 
Dr. Stockmar über München nach Italien. 
Am Heiligen Abend kamen sie in Florenz 
an und blieben dort bis zum März des 
nächsten Jahres. Sie bezogen ein hübsches, 
gut möbliertes Haus, die Casa Cereni, 
und Prinz Albert legte sich als erstes einen 
ganz genauen Stundenplan an, eine Ange- 
wohnheit, die er von seiner frühesten Kind- 
heit übernommen hatte und bis ins späte 
Alter beibehalten sollte. Dr. Stockmar, dem 
die sprunghafte Intelligenz und die phan- 
tasievollen Ideen des Prinzen im übrigen 
recht verdächtig waren — er versuchte, sie 
ihm mit allen Mitteln auszutreiben —, ge- 
fiel diese methodische Zeiteinteilung sehr 
gut. Er berichtete sie sofort an Viktoria 
nach England, beschrieb, ganz im Gegen- 
satz zu seiner sonstigen Trockenheit, das 
guie Aussehen und das liebenswürdige 
Wesen des Prinzen in leuchtenden Farben. 

Guten Gewissens konnte Dr. Stockmar 
nur das Beste über den Prinzen berichten, 
so daf König Leopold sich veranlaft sah, 
einen jungen Engländer namens Frances 
Seymour nach Florenz zu schicken. Dieser 
Leutnant Seymour hatte die Aufgabe, mit 
dem Prinzen englisch zu sprechen und ihn 
allmählich mit den Verhältnissen in England 
vertraut zu machen. Es ist unnötig zu sa- 
gen, dab auch Seymours Aufgabe eing 
doppelte war: sowohl Viktoria wie auch 
Leopold erwarteten von ihm, 'dah er sich 
nicht nur die Freundschaft Alberts er- 
warb, sondern auch regelmähig über alle 
Erlebnisse, Äußerungen und Bemerkungen 
Alberts nach London und Brüssel berichtete. 

Am 12. März 1839 verließ der Prinz, 
immer noch in Begleitung Dr. Stockmars 
und Leutnant Seymours, Florenz, um die 


Karwoche in Rom zu verbringen. Von dort 
aus ging es weiter nach Neapel und über 
Pompeji, Sorrent auf die Insel Capri. Nach 
einigen Monaten Auslandsaufenthalt 
glaubte Dr. Stockmar ‚schließlich, den Prin- 
zen mit gutem Gewissen am Hof 
von St.James präsentieren zu können. 


* 


Am 11. Oktober 1839 verließen die Prin- 
zen Albert und Ernst Brüssel und trafen 
drei Tage später in England ein. Der Kor- 
respondent einer englischen Zeitung be- 
richtete, daß die Prinzen, als sie an Land 
gingen, grün-gelb ausgesehen hätten. Das 
stimmte zweifellos. Was dieser Korrespon- 
dent aber verschwieg, war, daß auch die 
anderen Fahrgäste, unter ihnen Johann 
Strauß Vater aus Wien und seine „Ma- 
dame Strauß”, keineswegs besser aussahen. 
Von seiner ganzen Musikbande, die ihn 
von Wien aus kreuz und quer durch 
Europa begleitet hatte, war kein einziger 
von der Seekrankheit verschont geblieben. 
Im Kanal hatte Windstärke elf geherrscht, 
und die Passagiere hatten samt und son- 
ders auf dem Bauch gelegen und Gott und 
den heiligen Ulrich um Hilfe angefleht, 

Das erste, was die Coburger Prinzen in 
England erfuhren, war — London sei der 
Nabel der Welt, das englische Pfund die 
härteste Währung, und wer nicht als Eng- 
länder geboren sei, könne zwar auch als 
ein Mensch angesehen werden, stünde 
aber doch ganz klar um Stufen tiefer. 

„Ich komme mir vor, als stünde ich in 
Frau Lehmanns Waschküche in der Ro- 
senau‘, meinte Prinz Albert, als er das 
Schiff verlassen hatte. 

Alle, die zur Begrüßung der beiden Prin- 
zen gekommen waren, taten so, als exi- 
stiere der Nebel für sie überhaupt nicht. 
Auch der Fischgeruch — ganze Berge von 
Fischen lagen am Kai — schien sie nicht 
zu stören. Jeder, der die Ehre hatte, von 
den Coburger Prinzen angesprochen zu 
werden, hatte immer nur dasselbe zu sa- 
gen: „England ist eine Großmacht... an 
Englands Küste haben sich schon viele 
Feinde die Zähne ausgebissen. Wir haben 
die größten Schiffe auf allen Meeren, 
Fisch ist die gesündeste Nahrung!“ Viele 
taten so, als wühten sie überhaupt nicht, 
daß es ein Ländchen und ein Städichen 
namens Coburg gab. Prinz Albert hielt das 
für reine Bosheit, aber dank der guten Er- 


ziehung und der Ratschläge Dr. Stockmars 
hörte er sich alles an, ohne eine Miene 
zu verziehen. 

„Warum sind sie bloß alle so traurig?” 
fragte Albert seinen älteren Bruder, als 
sie sich einen Augenblick von den anderen 
absondern konnten. „Sie machen ja Ge. 
sichter, als dürften sie von früh bis abend; 
nur Essig trinken!” 

Ernst wuhte den Grund, aber er kam 
nicht mehr dazu, ihn Albert mitzuteilen: 
Die Engländer waren von der Ankunft der 
Coburger gar nicht begeistert. Was mußte 
sich die junge Königin einen Freier in 
Deutschland suchen? Gab es nicht genug 
stramme Männer unter Englands Adel? 

Zu allem Überfluß stellte sich nun noch 
heraus, dab die Koffer der Prinzen nicht 
mitgekommen waren. Ein Angestellter der 
Schiffahrtsgesellschaft hatte alles prinzliche 
Gepäck in eine andere Richtung geschickt, 
Trotzdem hielten sich die beiden Prinzen 
nicht länger in Dover auf, sondern liehen 
sich Pferde und setzten sich sogleich in 
Marsch, um der jungen Königin ihre Auf- 
wartung zu machen. 

Abends, gegen halb acht Uhr, trafen 
sie in Schloß Windsor ein. Die Tage waren 
schon kurz, die Nacht kam früh, der Nebel 
tat ein übriges — es war schon stock- 
dunkel, als sie Einlaß begehrten. Die Die- 
ner hielten stinkende, mit Ol getränkte 
Fackeln hoch. 

Die junge Königin Viktoria musterte die 
beiden Prinzen, noch ehe sie sie begrühte, 
gemeinsam mit ihrem Fräulein Lehzen 
durch ein Fenster des Palastes. 

„Er sieht ja aus wie ein Engel!” rief sie 
impulsiv aus und wies mit ihrem rosigen 
Zeigefinger auf Albert. Dann lief sie auch 
schon davon und empfing ihre Vettern 
oben an der Treppe — eine Auszeichnung, 
die Prinz Albert so wenig zu würdigen 
wußte, daß er sie gar nicht begriff. 

Prinz Albert war einigermaßen verwun- 
dert über die königlichen Gardisten mit 
ihren langen Hellebarden, auf die sie noch 
schwertähnliche Mordwerkzeuge gesteckt 
hatten. Sie glichen, so stellte Albert test, 
Henkersknechten. Uberall standen sie her- 
um, vor dem Schloß, auf den Stiegen, in 
den Gängen. Auch die dicken Mauern ge- 
fielen dem Prinzen nicht. Sie bedrückten 
ihn. 

Die Etikette war am britischen Hof aufer- 
ordentlich streng, weit strenger als in Brüs- 
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nchen Verwandten ein Erscheinen an der 
Tofel ohne „festliches Gewand”. So mußten 
die Prinzen ihre erste Mahlzeit allein auf 
ihrem Zimmer einnehmen. 

„Nun, wie gefällt sie dir?" fragte Prinz 
Ernst, sobald sie allein waren. 

Albert zögerfte. 

„Ich finde, sie hat sich prächtig entwik- 
kell. Von einem dicken Rebhuhn keine 
Spur”, sagte Ernst. „Mir würde sie schon 
gefallen... auch ohne Thron!” 

„Sie ist sicher sehr rfeti”, erwiderte 
Albert. 

„Sie ist reizend! Und du gefällst ihr! Ich 
hobe es sofort bemerkt. Du aber hast wieder 
dagestanden wie ein Stockfisch!” 

„Hätte ich ihr um den Hals fallen sollen?” 

„Etwas liebenswürdiger hättest du dich 
schon zeigen dürfen, Albert!“ 

„Es liegt mir nicht, Komödie zu spielen.” 

„Das verlangt ja niemand von dir. Zu- 
gegeben, sie ist nicht so schön wie Made- 
leine... aber dafür ist sie eine Königin.” 

„Madeleine? Die habe ich längst ver- 
gessen!” 

„Du solltest eigentlich aus dieser Ge- 
schichte gelernt haben. Hast du nicht ge- 
sagt, dal} du nur noch selber der Eroberer 
sein wolltest?” 

„Wenn ich eine Frau liebe... ja. 

„Wenn du eine Frau heiraten willst?” 

„Sie ist Königin, was bin ich? Ein Prinz 
ohne Land!” 

„Um so besser. Du wirst also um deiner 
selbst geliebt... wenn du geliebt wirst.” 

Sie hatten kaum ihr Essen beendet, als 
ein Diener ihnen meldete, dab die Königin 
bereit sei, sie zu empfangen. 

Nicht nur ‘die Königin, sondern auch 
ihre Gäste — Lord Melbourne, Lord Clan- 
ricarde, Lord und Lady Granville, Baron 
Brunow und Lord Normanby — waren von 
dem qguten Aussehen des Prinzen und 
seinen Manieren sehr angeton. 

„Ein hübscher Prinz!” sagte Lord Mel- 
bourne beifällig, als er später mit der 
Königin allein war. 

„Ja, nicht wahr?” antwortete sie naiv. 

„Er sieht Ihnen auffallend ähnlich, Mao- 
jestät!" 

„Wahrhaftig’ Ganz ehrlich, ich habe 
mich niemals für eine hübsche Königin ge- 
halten!” 

„Haben Sie denn kein Vertrauen zu 
Ihrem Spiegel?” 

„Ich verlasse mich lieber auf meinen 
Verstand!” 

Am nächsten Morgen durften Albert und 
Ernst wieder Viktoria ihre Aufwartung 
machen. Albert war nicht verliebt und ge- 
rade deswegen nicht im geringsten befan- 
gen. Er ließ sich von Viktoria in ein langes 
Gespräch über Pferde verwickeln — ein 
Thema, das Viktoria zu jeder Tages- und 
Nachtzeit interessierte. Die junge Königin 
hielt Alberis Zurückhaltung für Beschei- 
denheit, seine Trockenheit für Vernunft. 

Um zwei Uhr wurde das zweite Früh- 
stück gemeinsam eingenommen, und om 
Nachmittag folgte ein gemeinsamer Spa- 
zierritt, an dem auch die meisten Damen 
und Herren vom Hofe teilnahmen. Am 
Abend war große Tafel. Eine Gelegen- 
heit, miteinander allein zu sein, hatten 
oder suchten weder Viktoria noch Albert. 

Viktoria lieh, ihren Premierminister Lord 
Melbourne zu sich kommen. 

„Lord Melbourne”, sagte sie enischlos- 
sen, „es ist eine üuferst private und deli- 
kale Angelegenheit, die ich Ihnen heute 
mitteilen möchte, und ich muß mich daher 
auf Ihre unbedingte Verschwiegenheit ver- 
lassen können...” 

„Sehr wohl, Majestät.” 

„Es geht um das Wohl des Staates und 
um mein persönliches Glück! Ich habe 
mich entschlossen, Prinz Albert von 
Sachsen-Coburg-Gotha zum Gemahl zu 
nehmen.” 

„50 schnell?” konnte Lord Melbourne 
sich nicht enthalten, verblüfft zu fragen. 
„Prinz Albert ist mein Vetter. Ich kenne 
ihn seit Jahren. Ich habe die Gelegenheit 
benutzt, mich von seinen geistigen und 
&horakterlichen Qualitäten zu überzeugen.” 

„Majestät haben mich mihverstanden. 
& habe niemals daran gezweifelt, dafz ich 
’rinz Albert für einen ausgezeichneten 
ungen Mann halte... in jeder Beziehung 
iur ausgezeichnet. Ich wollte nur meiner 
freudigen Oberraschung für KMajestäts 
schnelle Entschlufkraft Ausdruck geben!” 

„Ich liebe ihn, Lord Melbourne.” 

„Dann darf ich Majestät von ganzem 
Herzen Glück wünschen?” 

„ „Noch nicht, Lord Melbourne!” wehrte sie 
üngstlich ab. „Noch habe ich ja nicht mit ihm 
gesprochen... halten Sie es für möglich, 
dab er meinen Antrag ablehnt?” 

Der Lord storrte sie verblüfft on. 

Ares Antrag ablehnt?” fragte er ge- 
nt. 
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Unter polnischer Verwaltung 
(Bericht über die polnischen Ostgebiete. 
Ab Stern Nr. 14) 

Ich las Ihren Fortsetzungsbericht über 
die deutschen Ostgebiete unter polnischer 
Verwaltung. Ich war zuletzt im Februar 
1958 für etwa 3 Wochen in Stolp, und das 
nicht zum erstenmal. Auch mir sagte vieles 
nicht zu, doch finde ich, daß Ihr Artikel 
etwas übertreibt, 

Als ich zuletzt im Sommer dort war, 
fielen mir gerade die schönen Anlagen 
auf, die es in Stolp gibt. Natürlich, im Fe- 
bruar war es nicht so. Ich fand auch die 
Stadt keineswegs verwahrlost, sondern 
eher, daß die Polen sich bemühten, die 
Stadt in Ordnung zu halten. Daß vieles im 
argen liegt, wissen die Polen am aller- 
besten selbst. Und sie kritisieren das auch 
sehr laut und heftig. Ih habe mich mit 


vielen Polen unterhalten und auch mit vie- 
len Deutschen, teilweise alte Berliner, aus 
dem Rheinland und anderen Gebieten. 
Viele möchten zurück, aber etliche bleiben 
auch dort, weil sich die Familien schon 
mit polnischen Familien vermischt haben. 
Ich kann Ihnen wirklich viele deutsche 
Familien namentlich benennen. 


Auch fiel meinem Mann und mir auf, 
daß man sehr bemüht ist, sauber und, so- 
weit es geht, sich etwas modisch zu klei- 
den. Ich weiß nicht, wieSie zu der Behaup- 
tung kommen, das sei außerhalb von War- 
schau eine Seltenheit, Ich bin immerhin 
außer in Stolp noch in Köslin, in Neu- 


‚ stettin, Schneidemühl und Posen gewesen. 


Und ich kann Ihnen sagen, daß mir auch 
in diesen Städten sauber angezogene Men- 
schen — und nicht nur vereinzelt — be- 
gegnet sind. 


Ich muß außerdem noch sagen, daß mein 
Mann und ich überall sehr höflich und zu- 
vorkommend behandelt wurden, obwohl 
ziemlich schnell bekannt war, daß wir aus 
Westdeutschland stammen. (Meine Eltern 
leben in Stolp.) Ich fahre im Sommer wie- 


der nach Stolp und werde diesmal viel- 
leicht noch .sorgfältiger alles beachten, 
nachdem ich Ihren Artikel gelesen habe. 
Berlin W 30 - ‚Irene Erbe _ 


dens willen geneigt schienen, sich mit der 
Grenzregelung im Osten unseres Vater. 
landes abzufinden? 

Ich glaube, daß die jetzigen Verhält. 
nisse im deutschen Osten eine Sünde 
gegen Gott und die Menschen bedeuten 
und daß erst dann der Friede auf der We 
wiederhergestellt sein wird, wenn diese 
Lande ihren rechtmäßigen Besitzern zı. 
rückgegeben worden sind. 


Mit Erschütterung verfolge ich den Be- 
richt von Charles Wassermann über sei- 
nen Besuch in den unter polnischer Ver- 
waltung stehenden deutschen Ostgebieten. 


Das also ist aus dem schönen Lande ge- B.-Reinickendorf Joach. Schultz-Salkaı 
worden, in das Generationen unserer Vor- - 
fahren ihren Fleiß und ihren Ordnungs- 
sinn hineingesteckt hatten: eine Wüstenei, 
in der Ruinen und Verkommenheit die- Nr. 18) 


jenigen anklagen, die 1945 und später ihr 
Placet zu der brutalen Vertreibung der 
einheimischen Bevölkerung gaben. 


Noch nie ist in so eindringlichen Wor- 
ten der ganze Wahnsinn dieser „Friedens- 
regelung“ dargelegt worden wie in dem 
Bericht Ihres Mitarbeiters. Sollten bei sol- 
chen Verhältnissen nicht auch manche un- 
serer ehemaligen Feinde nachdenklich 
werden, und sollten nicht diejenigen unter 
uns selbst verstummen, die um des Frie- 


Sie schreiben unter anderem, daß hier 
für ein Doppelzimmer in einem einiger. 
maßen guten Hotel 50—100 DM verlangt 
werden. Wir können Ihnen beweisen, daß 
nach der Eröffnung der Ausstellung schon 
Hunderte von Deutschen hier gewesen 
sind und für ein gutes Doppelzimmer im 
Hotel nicht mehr bezahlt haben als 150 
bis 300 Franken. Das sind nach deutschem 
Geld ungefähr 15—30 DM. Die Preise, 
welche Sie veröffentlicht haben, beziehen 


- so nannten unsere Vorfahren schon 
die Melissen-Pflanze.’’ Dies schrieb 


URALTES WISSEN) 


UM HEILKRAFTE 


der große Arzt Isaac ludaeus vor 
mehr als 1000 Jahren in Ägypten! 


immer wieder ist die gute Wirkung der Melisse auf 
das Herz von den großen Naturärzten bestätigt 
worden. Aber auch bei so mancherlei Alltagsbe- 
schwerden empfahl schon Isaac Iudaeus Zubereitun- 
gen aus Melisse - und bis auf den heutigen Tag be- 
währt sich bei den gleichen Unpäßlichkeiten der echte 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 


Denken Sie immer daran: Jene Heilkräfte der Natur, 
deren Wirksamkeit die großen Ärzte durch Jahr- 
hunderte bestätigt haben, sind unversiegbar! Immer 
hat man nur Gutes über sie gehört - aber niemals 
schädliche Nebenwirkungen beobachtet ! Und darum 
sollten auch Sie bei Alltagsbeschwerden von Kopf, 
Herz, Magen, Nerven jenem Mittel vertrauen, 
das aufbauend auf den Erfahrungsberichten der 

großen Ärzte durch sorgsame Erprobung und 

Weiterentwicklung in jahrhundertelanger 

klösterlicher Heilpraxis entstand: der echte 


Erkennungszeichen: 

gute Laune 

Die glatte Rasur am Morgen mit er- 

frischendem Schaum und einer ROTBART- 

Klinge schafft Wohlbehagen für den ganzen 
Tag. 


Millionen Männer schwören auf die feine 
Arbeit einer guten Klinge. 


gut rasiert- 


ROTBART 


gut gelaunt 
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sich nur aut die vier bis fünf Palast-Hotels, 
die wir hier in Brüssel haben. Die übrigen 
Hotels haben die von mir oben angegebe- 
nen Preise. Wenn Sie 14 Tage vorher ein 
Zimmer bestellen, können Sie es bekom- 
men zu dem von mir oben angegebenen 
Preis. 


Brüssel Hotel Ragheno 


„Mit einem Rad im Gefängnis“ 


(Ein umstrittenes Gerichtsurteil. Stern Nr. 17) 


Jeder Kraftfahrer läuft bedauerlicher- 
weise Gefahr, bei einer Kollision mit 
einem anderen Fahrzeug in die gleiche 
Lage zu kommen wie der Zahnarzt Wiill- 
mann. Die höchstrichterliche Rechtspre- 
chung nimmt nach der im Strafrecht gel- 
tenden Äquivalenztheorie an, daß alle Er- 
eignisse, gleichgültig, ob sie auf den ersten 
Blik schwerwiegender oder leichter Na- 
tur sind, für den Eintritt eines Schadens 
gleihmäßig berücksichtigt werden müs- 
sen, wenn es gilt, die Ursache für einen 
Schaden zu finden. Nimmt man also im 
Rahmen der Äquivalenztheorie an, daß 
der Volkswagenfahrer Schmiedel weiter- 
gelebt hätte, wenn der Zahnarzt Will- 
mann nicht von hinten auf seinen Kraft- 
wagen aufgefahren wäre, dann hat der 
Zahnarzt Willmann den Tod des Volks- 
wagenfahrers Schmiedel im Sinne der 
Strafrechtsbestimmungen verursacht. Dies 
gilt selbst dann, wenn der Volkswagen- 
fahrer an einer schweren Herzkrankheit 
litt, 

Einen Ausgleich für diese recht weit- 
gehende Auffassung über die Verur- 
sachung bildet jedoch die Frage nach der 
Schuld des Schädigers. Wenn demgemäß 
die medizinischen Sachverständigen zu der 
Auffassung gekommen sein sollten, daß 
der Volkswagenfahrer durch den Schreck 
beim Zusammenstoß der beiden Fahrzeuge 
infolge der starken Herzkrankheit gestor- 
ben wäre, dann wird das Gericht weiter- 
hin sehr eingehend die Frage zu überprü- 
fen haben, ob ein Verschulden bei dem 
Zahnarzt Willmann vorlag. 


In Ihrem Bericht wird von einem Ver- 
sagen der Bremsen gesprochen. Ein Ver- 
sagen der Bremsen kann naturgemäß zu 
außerordentlich schweren Unfällen führen, 
Hat der Zahnarzt Willmann jedoch den 
verkehrssicheren Zustand seines Fahrzeu- 
ges ordnungsgemäß und laufend überprüft 
und auch ein Versagen der Bremsvorrich- 
tungen bis unmittelbar vor dem Unfall 
noch nicht feststellen können, dann wird 
ein Verschulden, das auf dieses Versagen 
zurückzuführen wäre, bei dem Zahnarzt 
Willmann nicht angenommen werden kön- 
nen. Dies hätte zur Folge, daß trotz ge- 
gebenem Ursachenzusammenhang keine 
Verurteilung wegen fahrlässiger Tötung 
ausgesprochen werden könnte. 


Automobilclub von Deutschland e. V. 
Abteilung Recht und Verkehr 


Frankfurt/Main Dr. Heyse 


Sehr geehrte Herren! Ich pflichte Ihnen 
voll und ganz bei, es ist wirklich unver- 
ständlich, daß es im obigen Fall zu einer 
Verurteilung wegen „fahrlässiger Tötung“ 
kommen konnte. 

Worauf läuft das hinaus? Es wird heute 
viel und oft von Überforderung des Kraft- 
fahrers gesprochen und geschrieben, aber 
hier wirdschon „Ubernatürliches“ verlangt! 


So tragisch dieser Fall auch ist, aber 
dann müßte man in Zukunft bei folgenden 
traurigen und auch frohen Ereignissen, 
bei denen Herzschlag durch Erschrecken 
eintreten sollte (solche Fälle sind vor- 


.gekommen), ebenfalls wegen fahrlässiger 


Tötung verurteilen: 


den Telegrammboten, der eine Hiobs- 
botschaft bringt; 


den ehemaligen Soldat, der die Todes- 
nachricht eines vermißten Kameraden 
überbringt; 

dasLottobüro, welches einen unerwartet 
hohen Gewinn mitteilt und auszahlt, 


Duisburg-Meiderich Rudolf Wirth 


Flucht vor der Vergangenheit 
(Bericht über den Sohn des Nazi-Reichsleiters 

artin Bormann. Stern Nr. 17) 

Mit Erschütterung las ich den Satz: „Als 

artin Bormann jr. 15 Jahre alt war, 
stand sein Name in allen Fahndungslisten 
der Alliierten.“ Was wäre mit ihm ge- 
Schehen, wäre er nicht zur katholischen 
Kirche übergetreten? Was wurde aus den 
anderen Kindern? Wer ein Kind hetzt, nur 
weil sein Vater eine Parteigröße war, ist 
n meinen Augen ein Gesinnungsgenosse 
der Leute, welche sich an Juden vergriffen. 


Duisburg-Hamborn Leopold Ratzinger 


seinen Reiz vor allem durch die sehr geschickte Aufteilung 
des zarten Musters. 
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Vorteilhaft bauen 


Mit staatlichen Sparzuschüssen bis 400 DM 
jährlich oder Steververgünstigung sichern 
auch Sie sich durch Bausparen ein günstiges 
Baudarlehen. Verlangen Sie unsere kosten- 
lose Druckschrift 9. 


Größte deutsche Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


Ludwigsburg / Württ. 


Ausschneiden — Einsenden — Absender nicht vergessen 


GUTSCHEIN 


f.eineTorpedo-Koffer-Schreibmaschine, 
Schreib egal welches der 5 Modelle zur Liefe- 

rung ohne Nachnahme. Ratenbeginn 
4 Wochen n. Erhalt mit Umtauschrecht. 
Unterlagen unverbindlich. 
Wir führen alle Fabrikate 


Günther Schmidt GmbH. 
z.B: Frankfurt am Main, Abt. BN 
Torpedo 20 Platz der Republik 3 Lionel Strongfort 
monatlich 16,— DM | Fachversandhaus Der weltberühmte 
ohne Nachnahme | aller Schreibmoschinen Spezialist für 


N 
Südd. größtes Schreibmaschinenhaus 


Körperertüctigung 


SIE BETRUGEN SICH 


und Ihren Körper, wenn Sie glauben, bei den Fortschritten unserer Zeit, die Gesetze 
der Natur umgehen zu können. 
Wenn Sie ein vollwertiger M 


ie ei ch sein wollen, um Ihre Pläne, Ziele und Wünsche 
zu verwirklichen, dann brauchen Sie widerstandsfähige Gesundheit, starke Nerven, 
Willenskraft und Lebens-Energie! 

Sind Sie aber schwächlich und kränklich, nervös und müde, unsicher und unentschlos- 
sen, dann sind Sie in ailen Ihren Bestrebungen behindert, und Sie können das Ziel 
Ihres Lebens nicht erreichen, denn Fehlschläge und Mißerfolge sind durch körper- 
liche Mängel bedingt. — Entspannung von den täglichen, unnatürlichen Strapazen 
und Kräftigung Ihrer Organe und Muskeln sichert Ihnen die individuelle, amerika- 
nische Universal-Körperertüchtigungs-Methode 


STRONGFORTISMUS 


Sie werden alle Mängel, Schwächen und Beschwerden, die Ihnen bisher hinderlich 

waren, überwinden, ohne Medizin und Apparate, allein durch die erweckten Kräfte 

der Natur. Sie können eine gesunde, kraftvolle, mutige und erfolgreiche Persönlich- 

keit werden; im Berufsleben, in der Gesellschaft und auf dem Sportplatz können Sie 

zu den ersten zählen. 

Verlangen Sie gleich die interessante Broschüre „LEBENS-ENERGIE* mit Erfolgsbe- 

stätigungen und weitere Auskunft mit anschließendem Gutschein vom 
STRONGFORT-INSTITUT, Abt. Si, MONCHEN 27 

Gegr. 1895 New York 50 Dpf., Spesenbeitr: rwünsch 


STRONGFORT-INSTITUT, Abt. $ 1, MUONCNEN 27 
Eıbitte die Broschüre „LEBENS-ENERGIE* und volle Aufklärung über: 


Nervosität Magerkeit Müdigkeit schmale Schultern 
Korpulenz Verdauung Rheuma seel. Hemmungen 
flache Brust Kreislauf 


Kopfschmerzen sex. Störungen 
Name: Beruf: 
: Ad 


Alter:...... 
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In wesentliches Merkmal echter eganz ist 
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Der Roma 
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Ein seltener, ein empörender Fall, dafz ein deutscher Kapi- 
Hän sechs geflohene Legionäre, darunter vier Deutsche, die 
auf seinem Schiff Schutz suchten, an die Polizei von Algier 
ausliefern will. Aber der Kapitän der „Bayern” befindet 
sich in einer wenig beneidenswerten Lage: Die Franzosen 
haben ihm schwere Repressalien angedroht für den Fall, 
dal; sich die Deserteure bei ihm anfinden sollten. So läßt 
er die „Blinden” über Bord springen, ohne sich weiter um 


ls sie erwachten, war es später 

Nachmittag. Träge blinzelnd sahen 

sie sich um. Ihre Sachen waren 

wieder da; sie lagen sauber ge- 
bügelt auf einem Stuhl, und über jeder 
Koje hing ein blauer Seemannspullover, 
wie ihn die Mannschaften der ‚Texas 
Belle‘ trugen. Es war ein Traum — dieses 
Schiff, diese Mannschaft und dieser 
Kapitän. 

Sie zogen sih an und gingen nach 
oben. 

Mr. O'Bryan stand auf der Brücke. Er 
winkte sie herauf und zog sie ins Ruder- 
haus. „Hört mal zu, Jungs”, sagte er. 
„Ih hab mir die ganze Zeit überlegt, 
was ich mit euch anstelle. Es ist gar nicht 
einfach, weil ich meinen Kurs nicht 
ändern darf. Es gibt zwei Möglichkeiten: 
Entweder. jch setze euch auf einen andern 
Kahn, wenn wir einen treffen...“ 
„Lieber nicht“, sagte Robert schnell. 


„Ich fürchte, es wird euch auc keiner 
nehmen", sagte O'Bryan. Er zog aus 
einem Haufen Seekarten eine Karte von 
Frankreich hervor. „Bleibt also die andere 
Möglichkeit: Mittwochnacht werden wir 
ungefähr am Ziel sein. Ich werde euch mit 
dem Beiboot an Land setzen, irgendwo in 
der Nähe von St. Tropez, sagen wir mal 
Cap Camarat, das wird keinem Menschen 
auffallen...” 

„Aber das ist doch Frankreich‘, unter- 
brach ihn der Kleine erschrocken. 

„Eben, eben“, rief O’Bryan, „ich sag's 
doch, ich kann meinen Kurs nicht ändern.“ 
Er runzelte die braune Clark-Gable- 
Stirn. „Kinder, mein Chef ist einDicker, ein 
ganz dicker sogar, versteht ihr? Er kann 
verdammt unangenehm werden, wenn ihm 
was gegen den Strich geht — gerade 
jetzt, wo er sich zwei nagelneue Hippen 
vom 'Film aufgegabelt hat, denen er das 
Mittelmeer zeigen will.“ Er lachte weg- 


sie zu kümmern. Vier von ihnen werden gleich darauf von 
dem englischen Tanker „Jonas Il” aufgefischt. Die restlichen 
zwei, Robert Altmann und Jochen Gerber, treiben eine 
schreckliche Nacht auf dem Mittelmeer und werden erst 
zwölf Stunden später durch die amerikanische Luxusjacht 
„Texas Belle" geborgen. Die Texas Belle, geführt von 
Kapitän O'Bryan, ist ein wahres Märchenschiff, nur einen 
Fehler hat sie: Sie fährt auf die französische Südküste zu. 


werfend, wurde dann wieder ernst. „Nee, 
Jungs, ich kann euch zuliebe meinen Job 
nicht auf's Spiel setzen, das müßt ihr ver- 
stehen.“ 
„Selbstverständlich“, sagte Robert. 
„Na bitte!“ rief O'Bryan. „Kinder, 
wenn ich daran denke, wie ihr euch bis- 
her durchgeschlagen habt, dann werdet 
ihr das auch noch schaffen!” Er musterte 
sie kritisch. „Ihr seht ganz passabel aus, 
ihr könnt euch überall sehen lassen. 
Die Pullover dürft ihr behalten, außer- 
dem kriegt ihr noch ein paar anständige 
Jacken.“ Er beugte sich über die Karte 
und tippte mit einem Bleistift auf die 
Küstenlinie von Cap Camarat. „Also, 
nun paßt auf: Wenn ihr euch von hier 
aus auf die Strümpfe macht... Die Ufer- 
straße ist nicht weit entfernt, da nehmt 
ihr den Bus nach Frejus und dann weiter 
mit der Bahn Richtung Heimat. Na, was 
meint ihr?” Er ließ ihnen keine Zeit zu 


antworten. „Ach ja, Geld!“ rief er. 
Geld geht's natürlich nicht.” Er zog seine 
Brieftasche und blätterte einen Haufe 
Scheine auf den Tisch. „Ich habe sammel, 
lassen, damit ihr nicht ganz auf dem 
trockenen sitzt.” 

Robert räusperte sich verlegen. „Vie 
len Dank, Mr. O’Bryan. Das können wi 
eigentlich gar nicht...” 

„Okey, okey“, sagte O'Bryan, 
keine Sprüche. Also?“ 

„Okey”, sagte auch Robert. 

Man sah O’Bryan die Erleichterung ag 
Er drückte Robert das Geld in die Hand 
„Und nun runter mit euch in die 
Messe“, rief er munter. „Abendessen! Und 
nachher erzählt ihr weiter. Ich will alle 
über diesen interessanten Verein wissen, 
Mit Indochina fangen wir an!” 


Während der nächsten zwei Tage ver 
brachten Robert und der Kleine die Zeit 
mit Essen und Schlafen, und wenn sie 
weder aßen noch schliefen, mußte Robert 
dem Kapitän O’Bryan seine Geschidte 
erzählen. Und O’Bryan zog dann durd 
das Schiff und erzählte die Geschichte 
auf English seinen Leuten weiter, was 
ihm großes Vergnügen bereitete, 


Fünfzig Stunden später, morgens 
gegen zwei, stoppt die ‚Texas Belle’ vor 
der Küste der französischen Riviera. Ein 
Schlauchboot wird zu Wasser gelassen, 
Drei Männer klettern von Bord. Kein 
Wort wird gesprochen. Der Motor schnurf 
an, und das Boot bewegt sich schnell 
auf den Strand zu, der wie ein vergesse. 
nes weißes Handtuch durch die Dunkel 
heit herüberschimmert. 

Nachtwind weht sanft von Südwesten 
und kühlt den Männern die Gesichter, 


.Ein paar Lichter leuchten herüber, in der 


Ferne tasten die Scheinwerfer eines spä 
ten Wagens durch die blaue Dunkelheit, 

Das Boot setzt weich auf den Strand, 
Zwei der Männer steigen ins Wasser, 
sie haben die Hosen aufgekrempelt und 
tragen ihre Schuhe in den Händen. 
„Good bye, boys“ sagt der am Steuer, 

„Good bye“, antworten die beiden, 
„thank you very much.“ Sie geben dem 
Boot einen Stoß. Während es schwerelos 
zurückgleitet, schnurrt der Motor wieder 
an, und es verschwindet schnell in der 
Dunkelheit. 

‘Die beiden Zurückbleibenden waten 
durch das flahe Waser an Land, dort 
setzen sie sich und ziehen Strümpfe und 
Schuhe an. 

Der Kleine sagte leise: 
auch genau, wo wir sind?“ 

„Ganz genau“, antwortete Robert. Er 
deutete nach Westen. „Da drüben liegt 
Marseille, ungefähr achtzig Kilometer von 
hier. Vor elf Jahren bin ich da auf einen 
dreckigen Truppentransporter verladen 
worden.“ 

„Und ich vor zehn Monaten“, flüsterte 
der Kleine und lächelte vor Angst. 

Robert stand auf und klopfte sich den 
Sand von der Hose. „Fertig? 

„Fertig." 

„Komm! Und geh nicht so schnell, 
das fällt nur auf.“ 

Sie gingen wie zwei späte Spaziel- 
gänger über den feinen, weichen Sand 
auf eine Reihe großwipfeliger Bäume zu. 
Es war warm, und es roch nach spätem 
üppigem Frühling. Sie atmeten tief den 
Duft der Nacht, und allmählich wich die 
Erregung der heimlichen Landung von 
ihnen, und sie nahmen Besitz von dem 
neuen Boden unter ihren Füßen. 

Sie verließen den schmalen Sandstrei- 
fen und kletterten einen felsigen Hang 
hinauf. Sie gingen ein Stück unter den 
schwarzen Bäumen her, bis sie auf einel 
Feldweg stießen. Der Feldweg führte: 
nach Norden. Es war ihnen warm ge 
worden. Sie zogen die Jacken aus, waäl- 
fen sie über die Schultern und mal 
schierten los. ; 

Eine Stunde lang marschierten sie iM 
gleichmäßigem Schritt nebeneinander wie 
zwei Soldaten. Als die Sonne aufging: 
erreichten sie eine breite Asphaltstraße, 
die von Westen nach Osten führte. 

„Das ist die Straße von Toulon nadı 
St. Tropez‘, sagte Robert. 

Sie überquerten sie gemächlich, stiegel 
über die niedrige Mauer eines Weil 
feldes und ließen sich zwischen den halb‘ 
hohen Weinstöcken nieder. Sie legte 
sich flach in eine Furce. Das frischgrüne 
Weinlaub breitete sich schützend übef 
sie. Kein Mensch konnte sie so ent 
decken. 

„Was jetzt?‘ fragte der Kleine. } 

Ohne zu antworten, zog Robert dit 
Karte heraus, die ihm O'’Bryan gegebe 
hatte, und faltete sie auseinander. 

Der Kleine schob sich neben ihn. „I 
ja gar nicht weit“, sagte er und zeigl® 
auf die italienische Grenze. _—— 
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OPTISCHE ANSTALT 


Der Roman 
der verlorenen Söhne 


„Ja. Aber was willst du in Italien? 
Wenn du beim Übertritt geschnappt 
wirst, schicken sie dich zurück. Außerdem 
müßten wir dann noch durch Österreich.” 

Der Kleine fuhr mit dem Finger auf 
der Karte ein wenig höher. „Also gehen 
wir zur Schweiz rüber.“ 

„Wir denken nicht dran. Ich bin kein 
Bergsteiger. Und auch die Schweizer .kön- 
nen uns zurückschicken.“ 

Der Finger des Kleinen fuhr noch 
höher, bis er die deutsche Grenze er- 
reicht hatte. „Verdammt weit. Und ge- 
fährlich." 

„Wieso? 

„Wir müssen durch halb Frankreich. 
Ohne Papiere.” 

Robert sah ihn von der Seite an. 
„Wenn du ohne Papie- 
re durch halb Deutsch- 
land fährst, ist das ge- 
fährlich? Wirst du da 
kontrolliert?“ 

„Nein.“ 

„Na also, Glaubst 
du, in Frankreich ist 
das anders? Wenn du 
dir eine Fahrkarte 
kaufst, und du kannst 
die Fahrkarte bezah- 
len, wird kein Mensch 
danach fragen, wohin 
du willst, woher du 
kommst, und wer du 
bist.” 

„Stimmt“, sagte der 
Kleine. „Ich habe ein- 
fach Angst, das ist es.“ 

„Die mußt du solan- 
ge herunterschlucken. 
Compris?“ 

Der Kleine lächelte. 
„Oui, sergeant!“ Er 
neigte das Gesicht über 
die Karte. „Und wo 
willst du rübergehen?“ 

Robert hatte längst 
einen Plan. Schon auf 
dem Schiff hatte er 
daran gedacht, aber 
den endgültigen Ent- 
schluß faßte er erst 
jetzt. „Paß auf.” Er 
rupfte einen Grashalm 
aus und tippte damit 
auf die, Karte Die 
Spitze des Grashalms 
wanderte ein paar 
Zentimeter nach Osten 
bis Frejus. „Dahin fah- 
ren wir mit dem Bus. 
Der Amerikaner hat 
gesagt, daß auf dieser 
Straße Busse fahren. 
Von da geht's nach 
Avignon und dann 
weiter über Lyon nadı 
Dijon. Bis dahin wird 
unser Fahrgeld gerade 
reihen. Da bleiben 
wir ein oder zwei Ta- 
ge und bereiten uns 
für den Grenzübergang 
vor.” 

Der Kleine sah ihn zweifelnd an. „In 
Dijon? Zwei Tage? Und — wie willst du 
da unterkommen, ohne Geld?“ 

„Ich habe da eine Bekannte.“ 

„Eine Französin?‘ 

„Und du meinst. . 

„Ja, ich meine!“ 

Der Kleine befeuchtete seine roten Lip- 
pen. „Du mußt es wissen, Altmann.“ 

Robert steckte die Karte ein und drehte 
sich auf den Rücken. „Du brauchst dir nicht 
die geringsten Sorgen zu machen, Kleiner. 
Und nun versuc ein bißchen zu schlafen.” 


Sie lagen nebeneinander, die Augen 
gegen das grüne Muster des Weinblätter- 
daches gerichtet, und über ihnen zog 
einer jener Frühlingsmorgen herauf, die 
einen vergessen lassen, daß es auf der 
Welt auch Regen gibt undSandstürme und 
schneidende Kälte und feuchtheiße Ur- 
waldhöllen. 

Nach einer Weile fing der Kleine leise 
zu sprechen an: „Du, Altmann... Glaubst 
du, daß wir’s schaffen?“ 

„Natürlich. Wenn du dich nicht zu un- 
geschickt benimmst. In Gegenwart an- 
derer Leute dürfen wir nur Französisch 
sprechen. Am besten, du sägst so wenig 
wie möglich, compris?" 

„Oui.“ Der Kleine kaute auf dem Stiel 
eines Weinblattes herum. „Du, Alt- 
mannn..." 

„Was?“ 

„Als du damals den Zug übernahmst, 
hatte ich Angst vor dir. Komisch, nicht?" 

„Gar nicht. So geht's jedem Blauen in 
der Legion." 

„War’s bei dir auch so?“ 

„Und jetzt sind wir zusammen ge- 
türmt“, sagte der Klei- 
ne stolz. 


Robert antwortete 
nicht. 

„Du Altmann —“ 

„Jar“ 


„Warum bist du 
eigentlich zur Legion 
gegangen?" 

„Ich war bei der SS.“ 

„Das ist doch kein 
Grund“, sagte der 
Kleine. „In Deutsch- 
land gibt es sogar SS- 
Vereine.“ 

„So? Was machen die 
denn?” 

„Weiß nicht. Ich 
glaube, sie suchen nach 
Vermißten und so. De- 
nen tut keiner was.“ 

„Jetzt nicht mehr“, 
sagte Robert. „Aber du 
hättest damals in fran- 
zösischer Gefangen- 
schaft sein sollen.. 
Und dann war da — 
Oradour.“ 

„Oradour?“ 

„Das war so 'ne 
Schweinerei von uns. 
Vergeltungsaktion 
nannten sie das. 
Kennst so was ja nun 

auch.” 

„Und du warst da- 
bei?" 

„Nein. Ich gehörte 
nur zur selben Divi- 
sion.” 

„Das verstehe ich 
nicht.“ 

„Ich hab's auch nicht 
verstanden.” 

„Heute ist das #n- 
ders“, sagte der Klei- 
ne. „Heüte wirst du 
nur bestraft, wenn du 
selber was getan hast. 
Und das muß man dir 
auch noch beweisen 
können.” 

„Na schön. Bei euch 
vielleicht, und im 
Augenblick, weil Frie- 
den ist. Aber sowie's 
wieder einen Krieg gibt, wird's genauso 
wie früher werden.“ 

„Es gibt keinen Krieg mehr." 

„Meinst du? Und wozu habt ihr wieder 
Soldaten?“ 

„Wieso ihr?" 

„Na, die Deutschen.“ 

Der Kleine sah Robert belustigt an. 
„Bist du vielleicht kein Deutscher? Zur 
Verteidigung natürlich. Man muß sich 
doch für alle Eventualitäten sichern.” 

„Für den Krieg also." 

„Ja. 

„Also gibt's doch einen Krieg." 


Wie schade, 
eine so geplagte Haut... 


Staub und Schmutz mischen sich in 
Ihren Hautporen mit Schweiss und 
Make-up. So wird Ihr Teint müde 
und fleckig, so entstehen Pickel und 
Entzündungen. 

Ueberraschend schnell: dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein, ver- 
nichtet die Bakterien, tonisiert die 
Hautzellen - Pickel und Ausschlag 
verschwinden. 


PUR SKIN CREME - nicht zu fett und 
nicht zu trocken, genau richtig für 
jede Haut - verleiht Ihnen einen be- 
zaubernd hübschen Teint. 

Die Tube DM 1.95. 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 
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„Du machst mich ganz verrückt.” 

„Vielleicht ist es auch zum Verrücktwer- 
den”, sagte Robert. „Vor zwölf Jahren, als 
der Krieg vorbei war, wollte ich nie wieder 
eine Uniform anziehn und nie wieder 
ein Gewehr in die Hand nehmen, und 
seither bin ich aus der Uniform nicht her- 
ausgekommen, und das Gewehr oder die 
MPi habe ich nur zum Schlafen aus der 
Hand gelegt.” 

„Du bist eben der geborene Soldat. 
Das haben sie alle gesagt, damals im 
Auresgebirge. — Auch Luigi." 

„Red doch keinen Stuß!” sagte Robert 
ärgerlich. „Kein Mensch ist ein geborener 
Soldat. Das Soldatwerden ist immer eine 
Verlegenheitssache, entweder weil einer 
keine andere Wahl hat, oder weil er 
glaubt, daß ihm die Uniform besser steht 
als ein Zivilanzug, oder weil er einfach zu 
faul ist was Vernünftiges zu lernen. Sol- 
dat sein, das ist ja so einfach.“ 

„Finde ich nicht”, sagte der Kleine. - 

„Ist mir egal, was du findest‘, sagte 
Robert. „Nun dreh dich um und schlaf; 
wir müssen noch mindestens drei Stun- 
den warten, bis der erste Bus fährt, und 
während der Reise können wir’s uns nicht 
leisten, die Augen zu zumachen.“ 

Der Kleine legte sich gehorsam auf 
die Seite, aber sein Mund stand noch 
nicht still. „Ich möchte wissen, wo Luigi 
und die andern jetzt sind‘, murmelte er. 


„Wenn sie den Tanker erwischt haben, 
shwimmen sie vermutlich schon auf dem 
Atlantik." 

„Glaubst du, daß sie ihn erwischt ha- 
ben?” 

Robert antwortete nicht. Er hatte die 
Augen geschlossen. Eine Hummel schau- 
kelte über ihm. Ihr Summen wiıkte ein- 
schläternd — friedvolles, sorgloses Ge- 
räusch eines Urlaubstages. Es erfüllte ihn 
mit tröstliher Wärme; dies und der Ge- 
danke an das Wiedersehen mit dem ein- 
zigen Menschen, der ihm als Freund ge- 
blieben war: Janine. 

„Du, Altmann“, wiederholte der Kleine 
geduldig, „glaubst du, daß sie ihn er- 
wischt haben?“ 

„Was? Ach so..." Robert öffnete die 
Augen. „Ja-a, natürlich. Ich sehe keinen 
Grund, weshalb sie ihn nicht erwischt 
haben sollten.‘ 

* 


Der Atlantik zeigte ein anderes Gesicht 
als das Mittelmeer. Jonas II, der britische 
Oltanker, arbeitete sich stampfend durch 
die rauhe See nach Norden. Kurze, hef- 
tige Böen fegten über ihn hinweg, und 
er stemmte sich ärgerlich gegen die Bre- 
der, die ihn von Backbord her anfielen. 


Jonas II war nicht mehr der Jüngste, 
und er hatte viel mitgemacht, einen gan- 
zen Krieg durch. Damals war er noch 
frisch und munter gewesen: ein schnel- 
les, leistungsfähiges Schiff, dem es selbst 
in Englands dunkelster Zeit immer ge- 
lungen war, den Torpedos der Deutschen 
und Italiener in flottem Zickzack-Kurs 
zu entkommen. Das war nun vorbei, und 
nach so vielen großen Taten konnte der 
bejahrte Veteran es sich leisten, ein 
wenig rostig und verkommen "auszu- 
sehen. 

Den Kapitän störte das Aussehen sei- 
nes Schiffes wenig; Hauptsache, es war 
seetüchtig. Andererseits hatte er natür- 
lih nichts dagegen, daß sich die vier auf- 
gefischten Legionäre mit Feuereifer da- 
tanmachten, den Jonas II auf Hochglanz zu 
bringen. Die ersten zwei Tage hatten sie 
die Decks geschrubbt — freiwillig, ver- 
steht sich. Acht Stunden hintereinander- 
weg hatten sie auf den Knien gelegen, 
und das mußte man ihnen lassen: Das 
Dek sah nun bedeutend repräsentativer 
aus als vorher. Dann war dieser Italiener 
angekommen — zusammen mit seinem 
bulligen Leibgardisten und Dolmetscher 
— und hatte gemeint, ob nicht die Auf- 
bauten hier und da ein wenig frische 
Farbe vertragen könnten, und ob sie nicht 
vielleicht... nun ja, sie wollten sich ihre 
Überfahrt auch verdienen ... 

Der Kapitän hatte nicht das geringste 
gegen diesen Vorschlag einzuwenden, 
und allmählich fand er Gefallen an den 
vier abenteuerlichen Figuren, die so wild 
darauf waren, ihm ihre Dankbarkeit zu 
bezeugen. Mehrmals am Tage stellte er 
sih zu ihnen. „Hallo, Gentlemen“, sagte 
er dann. Sie grienten zu ihm auf. „Hallo, 
Sir.“ Ob sie satt wären, ob sie irgend- 
welche Wünsche hätten? Nein, sie hatten 

eine Wünsche. Sie waren vollkommen 
Zufrieden und arbeiteten unentwegt. Noch 
Soundsoviel Tage bis Southampton, sagte 
der Kapitän dann und ging wohlgelaunt 
weiter, 

Am sechsten Tage waren sie auf dem 
Steuerbordbootsdeck angelangt und pin- 


So heißt die Küche, in der wir ständig 


neue Sanella-Gerichte ausprobieren. Heute etwas: 


Für Ihre Salatschüssel 


Bunter Frühjahrssalat. 500g 
Dosenerbsen, 500g geraspelte, 

ä rohe Mohrrüben und 125g 
gegarte Eiernudeln mit Essig, Salz und Zucker 
marinieren. Eine Remouladentunke bereiten: 
2 Eier, 20 g Stärkemehl, Salz, Pfeffer, Zucker, 
Milch und 30 g Sanella gut miteinander ver- 
schlagen und im Wasserbad unter ständigem 
Rühren zum Kochen bringen. Mit Essig und 
Senf abschmecken und unter den marinierten 
Salat mengen. Zuletzt feingehackte Kräuter 
daruntergeben. Als Beigaben empfehlen sich 
Bratkartoffeln, Pommes frites oder auch Toast. 


Oder mit Fisch: 


Nordsee-Salat. 500gFisch- 
5 “ filet waschen, abtrocknen. 

Dann mit Salz und Essig 

würzen, in Sanella von beiden Seitengoldbraun 
braten. In kleine Stücke zerteilen. Mit 500 g 
Tomaten, gebrüht, gehäutet und in Viertel ge- 
schnitten, vorsichtig vermengen und mit Salz, 
Zucker und Essig marinieren. 75 g Schweizer- 
käse reiben und zusammen mit feingehackten 
Kräutern untermengen. (Statt Käse können Sie 
auch Mayonnaise odersaureSahne verwenden.) 
Mit Tomatenachteln 
und Petersilienbüschel- 
chen garniert auf den 


Tischbringen. Kartoffel- 
breioderBratkartoffeln 
sindgeeigneteBeigaben. 
Alle Rezepte gelten 
für 4 Personen. 


mit Fleisch: 


Salat Ala Nicole. 125g Zwie- 

beln in Ringe schneiden und 

in Sanella goldbraun rösten. 
250 g einfachen Leberkäse oder Corned Beef 
und 250g frische grüne Gurke (möglichst un- 
geschält) in feine kurze Streifen schneiden. 3EßIl. 
Ol, 2EßIl. Essig und 1 Eßl. Senf gut verquirlen, 
mit Salz und Pfeffer abschmecken und über die 
Fleisch- und Gurkenstreifen geben. Zuletzt ge- 
hackte Kräuter und die 
Zwiebeln untermischen 
und nach Geschmack 
dann nochmals würzen. 


»Rezepte für die berufstätige Hausfrau« 
Die Sanella-Küche hat noch eine Neuigkeit 
für Sie: Ein Kochbüchlein mit dem Titel »Für 
die berufstätige Hausfrau«. Wenn Sie zu den 
vielbeschäftigten Hausfrauen gehören, die oft 
nach Zeit einkaufen und kochen müssen, wird 
es Ihnen gute Dienste leisten. Wie Sie es er- 
werben können? Senden Sie 60 Pfennig ent- 
weder in Marken an die Sanella-Küche »Koch 
mit«, Hamburg 1, Post- 
fach 800, oder an Post- 
scheckkonto Hamburg 
2312 88. - Alles Gute 
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Die Schönheit der Umgebung, die gesundheitliche Betreuung und 


Wie ein Bad im Jungbrunnen 


Kurhaus in Baden-Baden | 


empfindet man den Aufenthalt im Kurhaus Baden-Baden. 


nicht zuletzt die vielgerühmte Küche der Kurhaus-Gaststätten, zu der LINDE- 


Kühlung ein gut Teil beiträgt, begründen diesen Ruf. 
LINDE-Kühlung kann auch in Ihrem Haushalt 
wesentlich zum leiblichen Wohlbefinden beitragen. 


LINDE, die Kältemaschinenfabrik, die Erfahrung 


so glücklich mit dem Fortschritt verbindet 


stellt eine vielseitige, formschöne Serie 


von Kühlschränken zu Ihrer Auswahl. 


Folgen Sie einem guten Beispiel 


und raten Sie auch Ihren Freunden 


ABER EIN 


MUSS ES SEIN! 


Nach Haus-und Gartenarbeit 


schnell wieder saubere 
und schwielenfreie Hände! 


Es könnte ja unerwartet Besuch kommen und dann 
will man doch gepflegt und adrett aussehen. 
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ATONOCOLL 


die borstenlose Handbürste 


reinigtdie Hände schnell, porentiefundintensiv 
trägt gleichzeitig Hornhaut und Schwielen ab. 


DM -,75 


| schützt Elektro-Kochplatien vor Rost und 
2ertall - au ein COLLO-Erzeuonis 


Nur außergewöhnliche Romane, sehr 
oft Bestseller aus Amerika, werde 
in dieser Reihe als deutsche Ers#® 
abdrucke veröffentlicht. Pabel-KRIMIE 
NALROMANE bieten Leckerbissen für 
Kenner. Diese realistischen Bände 
kannter Autoren begeistern auch SI 


Beim Zeitschriftenhandel ist ji 
zweite Woche der neue, 100seillge 
Band für 1 DM erhältlich. Wenn de 
vergriffen, liefert auch gerne d@E 
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 DerRoman 
‚der verlorenen Söhne 


selten an der Außenwand der Kombüse 
herum. 
„Hallo, Gentlemen“, sagte der Kapitän, 


„Hallo, Sir‘, grienten sie. Und wieder. 
um bestätigte Pat ihm, daß sie satt seien, 
genug zu rauchen hätten und keinerlei 
Wünsche hegten. 

„Very good“, sagte der Kapitän. „So 
long, Gentlemen!“ Und er trollte sich mit 
wedelnder Hand in Richtung der Brücke, 


Der Sachse sah ihm nach. „Schändlemän 
sinse ja”, sagte er. „Nur arbeedn, das is 
nich ihre schtarke Seite. Habder schon 
einen von den Inglischmän richdich ar- 
beedn sehn? Un wie der Gahn aussiehd, 
Een gomisches Volk, nich?” 

Luigi ließ den Pinsel sinken unc sah 
(den Sachsen mitleidig an. „Ein komisches 
Volk seid ihr Deutschen”, sagte er. 
„Überall wo ihr hinkommt, beschwe:! ihr 
euch, daß die andern zuwenig arbeiten.“ 

„Nu ähm“, sagte der Sachse. „Arheed 
muß sin." 

Luigi stieß zornig den Pinsel in den 
Farbtopf. „Porco di Dio“, fauchte er. 
„Arbeed muß sin! Was redst du über- 
haupt für 'ne komische Sprache!“ 

„Ist sächsisch”, griente der Struppige, 

„Hab ich noch nicht gehört!" spückte 
Luigi. „Und ich kann Deutsch wie meine 
Muttersprache. Arbeed muß sin! Nur so- 
weit sie nötig ist! Und die hier‘, er nahm 
wieder den Pinsel zur Hand und beschrieb 
damit einen Bogen über das Schiff, „die 
hier halten's eben nicht für nötig, den 
Pott zu streichen. Aber sie sind mir lieber 
als welche, die den ganzen Tag arbeiten 
und ıdann ein paar arme Schweine an die 
Franzosen ausliefern!" 


„Nu, nu“, sagte der Sachse erschrocken, 
„so habichs ja nich gemeent. Ich hab dod 
gesaachd, daß sie Schändlemän sin.“ 

„Na gut, dann sei froh darüber und halt 
die Schnauze.“ 

Der Sachse schwieg eingeschüchtert und 
arbeitete noch einen Gang schneller, 
bis Pat ihn nach einer Weile in die Seite 
stieß. „Hör mal‘, sagte Pat, „deine DDR, 
was ist das für ein Laden?“ 


Der Sachse runzelte die Stirn. „Die 
Dädäer is 'ne Rebublig." 

„Was für 'ne Republik?" 

Wieder runzelte der Sachse die Stirn. 
„n sozjalisdscher Arbeeder- und Bauern- 
schdaad.“ 

„Und wo sind die andern?" 

„Was für andere?“ 

„Na, die keine Arbeiter und keine 
Bauern sind." 

„Das is die Indellchenz. Die sin ood 
da." 

„Hm — Die sind auch Sozialisten?” 

„Nu glar.“ 

Pat dachte angestrengt nach, „Sozialis- 
mus ist 'ne gute Sache, wie?” 

„Bein Sozjalismus sin die Menschn 
alle gleich.“ % 

„Hm — gibts auch Polizei?" _ 

„Doc, die gibds ooch. Die Volksboli- 
zei.‘ 

„Viele?“ 

„ne ganze Menge.“ 

„Aber die tun 'nem Arbeiter nichts.” 

„Nee. Nur wenner gächn den Schdaad 
is, un wenner die sozjalisdischen E:run- 
genschafden verradn dud.‘ 


„Aha. Pat schwieg. In seinem roten 
Gesicht arbeitete es. Dann rückte er zö- 
gernd heraus: „Kannst du nıich nicht mit- 
nehmen?" 

Der Sachse sah ihn verblüfft .»n. 

„Mensch Pat“, sagte Luigi, „du bist ja 
verrückt! Ich will dir sagen, was das !ürn 
Staat ist: 'ne russische Kolonie ist es. Und 
das Maul darfst du nicht auftun, als Ar- 
beiter darfst du’s am allerwenigsten.“ 

Nun wurde der Sachse wütend. „ne 
russiche Golonie?“ rief er empört. ‚Das 
schdimmd ja nu nich! Mir ham een 
Bräsidentn und 'ne eichne Regierung und 
ooch 'n Barlamend. Und mir därfn ood 
sachn, was mer woll'n, 's därf nur geene 
Boykotthetze sin gächn die Regie;ung 
oder gächn die Bartei oder gächn die 
friedliemden Völker oder gächn den S0- 
zjalisdschn Aufbau.“ 

Luigi stieß verächtlih die Luft durch 
die Nase. „Wogegen soll man denn über- 
haupt schimpfen, wenn nicht gegen die 
Regierung oder gegen die Partei!“ j 

„Nu gächn die Kabedalistn un gächn die 
Burschoassie und gächn die Griegsheizel 
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und gächn die Ungerechdigkeid un ooch 
gächn die Beamdn und gleen Fungsjonäre, 
wennse den Aufbau sabodiern.“ 

Luigi tippte sih an die Stirn und 
spuckte verächtlich aus. 

„Also, wie ist das?“ fragte Pat. „Kannst 
mich mit rübernehmen?“ 

„An sich schon”, sagte der Sachse be- 
dächtig. „'s is nur — weeßte, die Schwie- 
rigkeit is, daß ich nich mehr nieber- 
mache.“ 

„Warum?“ fragte Pat. 

Der Sachse kratzte sich den Nacken. 
„Ja, weeßde, 's is wächn dem Geldver- 
dien’. Im Westen griechsde mehr, wennde 
richdch rangehst.‘ 

„Ih denke 's ist 'n sozialistischer 
Staat?" fragte Pat mißtrauisch. 

„Ahm — ähm — aber sie sind mit dem 
Aufbau noch nicht so weit, verschdehsde? 
Wennde 'n Intellchenzler bist, weeßde, 
denn gannsde soviel verdien’ wiede_ 
willst. Oder auch als Schbezjalist. Aber 
als Arbeeder isses im Westen besser. Das 
mußde verschdehn. Der Sozjalismus 
brauchd Zeit, un da muß ähm der Arbee- 
der Opfer bringn.‘ 

Luigi lachte höhnisch. Der Sachse pin- 
selte eifrig weiter. 

Pat gab immer noch nicht auf. „Wenn 
ich nun allein rübergeh?' 


‚Die nähm jeden!" sagte der Sachse. 


Luigi warf seinen Pinsel auf den Boden. 
„Die nähm jeden!" äffte er zornig. „Nun 
hör endlich auf mit deinem Arbeiter- und 


Bauernmist!“ Er wandte sich an Pat, „Du 
bist ja wahnsinnig, Pat.“ 

„Aber was soll ich denn machen?" sagte 
Pat niedergeschlagen. 

„Das will ih dir sagen!” Luigi erhob 
sich und stellte sich wie ein Prediger vor 
Pat auf. „Du bleibst was du bist! Ameri- 
kaner! Madonna, ich kenn ’n ganzen Hau- 
fen Leute, die würden was drum geben, 
wenn sie ‘'n amerikanischen Paß hätten. 
Und du Idiot willst zu den Kommunisten 
rüber? Also du meldest dich hübsch bei 
einer amerikanischen Dienststelle und 
dann sagst du: Ich bin der und der, und 
ich habe das und das verbrocen, und ich 
bin aus der Legion getürmt, um mich zu 
stellen, und nun will ich meine Strafe ab- 
sitzen!‘ 

Pat sah ihn mit offenem Munde an. 


„Und dann“, fuhr Luigi fort, „werden 
sie dich einsperren, wie du’s verdient 
hast. Ein Jahr pder zwei. Und dann gehst 
du nach Amerika zurück und fängst neu 
an. Verstanden?” 

Pat schwieg noch immer. 

„Du kannst das Leben nicht beschei- 
Ben!" sagte Luigi. „Niemand kann das. 
Ih hab's auch nicht gekonnt, und der 
Kleine nicht, und Altmann nicht...“ Er 
brach plötzlich ab und starrte aufs Meer 


hinaus. „Ja, Altmann“, fuhr er dann zor- 
nig fort. „Wenn ich denke, daß der abge- 
soffen ist, und daß du Schafskopf am 
Leben geblieben bist, dann könnte ich 
‚das große Heulen kriegen!“ 

„Braucht doch nicht abgesoffen zu 
sein“, sagte Pat tröstend.. „Kann ja noch 
aufgefischt sein.“ 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Luigi 
wandte sich ihm wieder zu. „Also, ich sage 
dir: Kneif nicht noch mal! Friß aus, was 
du dir eingebrockt hast, das ist das Beste 
was du machen kannst. Ich hab's gelernt. 
In der Legion hab ich's gelernt, und wenn 
dus noch nicht begriffen hast... 
Na ja...“ Er schwieg unvermittelt, nahm 
seinen Pinsel auf und arbeitete weiter. 
Auch die andern arbeiteten weiter. 

„Das kann ich nicht”, sagte Pat nach 
einer langen Weile. 

„Hasd ja noch Zeit dafür", sagte der 
Sachse.- „In zwee Tachn gomm mr ja 


erschd an.“ 


* 


Die kleine Patisserie von Mademoiselle 
Janine Durand befand sich in der Rue 
Leclerc im Westteil Dijons. Die Straße 
war nicht schön, eine öde Aneinander- 
reihung grauer Mietshäuser aus der Zeit 
um die Jahrhundertwende, aber Janine 
fühlte sich wohl unter den qutmütigen, 
ein wenig klatschsüctigen Kleinbürgern 
dieses Viertels, 

Die Bewohner der Rue Leclerc hatten 
die neue Besitzerin der Patisserie schnell 


akzeptiert, und das Geschäft ging glän- 
zend. Janine war eben der Typ, den die 
Leute auf Anhieb mochten: weltoffen, 
scheinbar ohne Launen, angenehm anzu- 
sehen und immer bereit, sih das Ge- 
schwätz der Kundschaft mit freundlicher 
Gelassenheit anzuhören. 


Kurz vor Geschäftsschluß ging die La- 
dentür. Kling — kläng — klungklung 
machte das kleine Glockenspiel, und Mon- 
sieur Beaumont schob seinen stämmigen 
Körper herein. Er lächelte freudig und 
reichte Janine über den Ladentisch die 
Hand; dem Lehrmädcen nickte er väter- 
lich zu. 

Monsieur Beaumont war der Hausbe- 
sitzer. Er war ein stattlicher Mann Ende 
fünfzig. Ein bißchen sah er aus wie 
der alte Herriot, und diese Ähnlichkeit 
pflegte er. Zum Beispiel trug er das dichte 
eisengraue Haar kurz gestutzt, während 
er die üppigen Augenbrauen wild wu- 
chern ließ, und wenn er sprach, gab er 
sich gern die Pose eines Politikers, der in 
der Abgeordnetenkammer am Redner- 
pult steht. Nur bei Janine tat er das 
nicht. Bei Janine war er nichts als freund- 
lich, rücksichtsvoll und hilfsbereit. 


„Ich komme wegen des Spülbeckens”, 
sagte er in vertraulichem Ton, „aber bitte, 
— 


schneidern auf der Pfaff-Nähmaschine! 
Der Fortschritt der Technik 
hat aus Großmutters „Tretmühle” 
ein modernes Haushaltgerät geschaffen. 
Es macht das Nähen zuhause zum reizvollen 
und doch so praktischen Zeitvertreib. 
Das Vergnügen, sich einen Stoff auszusuchen, 
die Begeisterung für einen Schnitt, 
die Freude an jedem neuen Kleid - das alles 
gewinnen Sie durch Selbstschneidern 
mit der Pfaff-Nähmaschine. 
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\ Staubsicher und hygienisch 

\ wird das Entieeren des Staub- 
saugers mit einem zusätz- 

lichen Papierstaubfilter. 

Er hält den Staub gefangen, 
wird nicht ausgeschüttelt, 
sondern mit dem Staub- 

inhalt fortgeworfen. 
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Papierstaubfilter: 
auf Wunsch 
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zusätzlicher Komfort 
für alle PROGRESS- 
Staubsaugermodelle 
der Serien E und F. 
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GRIFFEL 


Odieviel schöner ist das Leben, 
wenn wir einen Sammer heben! 


Hammer 1861 
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der verlorenen Söhne 


bitte, ich habe Zeit, Mademoiselle, lassen 
Sie sich nicht stören.“ Bescheiden trat er in 
den Hintergrund und wartete, bis Janine 
eine Kundin abgefertigt hatte. Dann 
folgte er ihr mit federnden Schritten und 
verhalten knarrenden Schuhen durch die 
Glastür in ihre Wohnung. 


Mit fachmännischem Ernst begutachtete 
er das gesprungene Spülbecken in der 
Küche. „Na ja, das muß natürlich erneuert 
werden. Ich werde gleich morgen jeman- 
den schicken.“ Er trat unnötig dicht an 
Janine heran. „Haben Sie sonst noch 
Wünsche auf dem Herzchen?“ fragte er 
launig. 

„Nein, danke‘, sagte sie lächelnd. 

Er ließ seinen Blick durch die kleine 
saubere Küche gehen. „Ein bißchen dun- 
kel ist es”, sagte er. „Die ganze Wohnung 
ist ein bißchen zu dunkel für Sie.‘ 

„Daran ist nun mal nichts zu ändern." 


„Vieles ist zu ändern, wenn man nur 
will“, sagte er beziehungsvoll. Er suchte 
nach einem Anlaß, um ihr seine Groß- 
zügigkeit weiterhin zu beweisen. „Die 
Kachelwand“, sagte er, „könnte auch er- 
neuert werden." 

„Meinen Sie?" 

„Aber natürlich!“ polterte er hilfreich. 
„Wir werden das bei dieser Gelegenheit 
gleich miterledigen.“ 

„Fein“, sagte sie unbeeindruckt. Sie 
wußte, daß er bei seinen übrigen Mietern 
anders auftrat. Er war als sparsam be- 
kannt, wenn dieser Ausdruck für seine 
Art, das Geld festzuhalten, ausreichte. 
Ihm gehörte die halbe Rue Leclerc, er 
war ein reicher Mann, aber so reich er 
war, so schäbig sahen seine Häuser aus. 
Und als wolle sie ihn ein wenig auf die 
Probe stellen, sagte sie: „Übrigens sind 
oben im zweiten Stock die Dielen durch- 
getreten. Frau Boulanger klagt schon 
lange darüber. Vielleicht sollten Sie die 
mal erneuern.” 

Er war nicht klug genug, seine zur 
Schau getragene Großzügigkeit auch auf 
Madame Boulanger auszudehnen. Mit 
einer schlihten Handbewegung ging er 


Janine warf einen Blick durch die Glas- 
tür in den Laden. Es waren nur zwei Kin- 
der da. Sie holte die Likörflasche und 
zwei Gläser aus dem Wandschrank und 
setzte sich so, daß sie den Laden im 
Auge behielt. „Ihr Wohl, Monsieur!” 


„Ihr Wohl, Mademoiselle", sagte er 
feierlich. Mit spitzen Fingern setzte er das 
Glas auf den Tisch zurück. „Ja, ja’, sagte 
er, „so ein kleines Schnäpschen nad 
Feierabend, das ist schon was. Und in so 
angenehmer Gesellschaft... .“, er blinzelte 
sie schalksäugig an, „in so angenehmer 
Gesellschaft ist es ein doppelter Genuß.“ 

Sie lachte unbefangen. Solche Anspielun- 
gen war sie von ihm gewohnt. Nun 
würde er bei diesem Thema bleiben. Er 
war Witwer, seine Frau war ihm vor drei 
Jahren an Zucker weggestorben. Seine 
Töchter, beide gut verheiratet, saßen in 
Toulon und Paris. Nach dem Tode seiner 
Frau hatte er eine Weile seine wieder- 
gewonnene Freiheit genossen, nun aber 
trieb es ihn mächtig zu einer neuen Ehe. 
Er war eine glänzende Partie, und er war 
nicht unsympathisch, bestimmt nicht. 

Kling — kläng — klungklung — machte 
die Ladentür. Mit einem schnellen Blick 
registrierte Janine eine Kundin aus der 
Nachbarschaft. Mit der würde Yvette, das 
Lehrmädchen, fertig werden. Yvette war 
kein Verkaufsgenie. Man mußte auf sie 
aufpassen. Mehr als zwei Kunden brad- 
ten sie durcheinander. 

Wie Janine vorausgesehen hatte, blieb 
Monsieur Beaumont bei seinem Thema. 
Er breitete vor ihr gleichsam seine Reich- 
tümer aus, indem er von dem Ausmaß 
an Arbeit und Verantwortung sprach, das 
sein beträchtlicher Besitz ihm auferlegte. 


Ja, ja, das sei schon eine ganze schöne 
Belastung. Noch einen Benedictiner? 

Oh, gern, wenn er sie noch einmal 
schädigen dürfe? 

Kling — kläng — klungklung. Eine Frau 
mit zwei Kindern und kurz darauf ein 
junges Mädchen. Janine wurde ein wenig 
unruhig. 

„Ihr Wohl, Mademoiselle.“ 

„Ihr Wohl, Monsieur!” 

Nachdem Monsieur Beaumont getrun- 
ken hatte, betrachtete er entzückt die 
schöne Linie ihrer langen Beine. Ja, ja, 
viel Arbeit und Verantwörtung, aber es 
komme natürlich auch was dabei heraus. 
Wenn er ehrlich sein solle, eine ganze 
Menge sogar. Um es genau zu sagen, er 


- brauche sich über seinen Lebensabend kei- 


nerlei Sorgen zu machen. Er könne gut 


darüber hinweg und verließ, auf der 
Suche nach weiteren Schäden, die er re- 
parieren lassen könnte, die Küche. 


Als sie in das Wohnzimmer zurück- 
kamen, lud sie ihn höflich zu einem Bene- 
dictiner ein. Er lehnte nicht ab, wie sie 
gehofft hatte, sondern ließ sich wohl- 
gemut in dem angebotenen Sessel nieder, 
indem er seine scharfgebügelten Hosen- 
beine sorgsam nach oben zog. Er trug 
einen gut gepflegten blauen Anzug, und 
er hatte für den Besuch bei ihr sogar ein 
weißes Hemd angezogen. Im allgemeinen 
begnügte er sich mit bunten, die man nur 
alle acht Tage zu wechseln brauchte. 


und gern noch eine Familie miternähren, 
haha. Die habe er ja nun nicht mehr, lei- 
der, dabei fühle er sich — weiß der Herr- 
gott — noch jung genug. 

Ja, er sähe prachtvoll aus. Wie Mitte 
vierzig oder höchstens Ende vierzig. Er- 
staunlich. 

Nicht wahr? Er habe früher viel Sport 
getrieben. Radfahren! Hm-ja. Er müsse 
sie um einen Rat fragen. 

„Bitte, sagte sie freundlich. „Aber qu- 
ter Rat ist teuer, nicht wahr?” 

Eben, darum wende er sich an sie. 
Er lachte hoffnungsfroh. Also es handele 
sih darum: Er wolle sich ein Häus- 


zw 
|  DerRoman 
| ein 
\ 
| ihr 
K 
| ein 
ner 
| off 
| Koı 
Ss 
| Mo 
Un: 
\ 
| 
\\ 
| 

| per: 

7 fal 
wa 
| che 
\ kei 
| be: 
\ 
| hir 
| \ ihr 
| FU NDB 
— 
au 
| | ( 3 IN er 
| sd 
= wa 

4 ROGRESS IN wi 
| P | 

| 53 2 
| - = > Se 

| 
| | we 

mi 

ge 

I N 1 „Das Schiff haben wir auch“ sa 
| 

j IN vo 

| N > 

\ 4 no 

me 
e 
ih 
4 ve 
sa 


die Glas- 
zwei Kin- 
sche und 
rank und 
‚aden im 
ur!" 
sagte er 
zte er das 
ja”, sagte 
hen nach 
Jnd in so 
blinzelte 
genehmer 
r Genuß.“ 
\nspielun- 
hnt. Nun 
leiben. Er 
n vor drei 
en. Seine 
saßen in 
seiner 
e wieder- 
nun aber 
euen Ehe. 
nd er war 
nicht. 

— machte 
lien Blick 
n aus der 
'vette, das 
vette war 
te auf sie 
len brach- 


atte, blieb 
m Thema. 
ine Reich- 
n Ausmaß 
sprach, das 
auferlegte. 
nze schöne 
:tiner? 

ch einmal 


. Eine Frau 
darauf ein 
ein wenig 


nt getrun- 
tzückt die 
ine. Ja, ja, 
g, aber es 
bei heraus. 
eine ganze 
ı sagen, er 
sabend kei- 
könne gut 


miternähren, 
ht mehr, lei- 
iß der Herr- 


. Wie Mitte 
vierzig. 


r viel Sport 
. Er müsse 


1. „Aber gu- 
sich an sie. 
> es handele 

ein Häus- 


chen kaufen. Draußen am Stadtrand. 
Zwei Angebote habe er schon. Recht 
nette sogar. Nur, wer die Wahl hat, hat 
die Qual. Und ob sie nicht mal mit hin- 
ausfahren könne. Sie als Frau habe doch 
einen Blick für echte Häuslichkeit sozusa- 
gen, haha. Hm — ja, das wär's. Er wäre 
ihr sehr dankbar... 

Kling—kläng—klungklung — Sie warf 
einen Blick durch die Glastür. Zwei Män- 
ner, fremd, in blauen Pullovern und 
offenen Jacken. Sahen aus wie Seeleute. 
Komisch, Seeleute in Dijon? 

Sie sagte: „Häuser und Wohnungen, 
Monsieur, das ist eine Geschmacksfrage. 
Und guter Rat ist da wirklich teuer.“ 

„Aber Mademoiselle, ich traue Ihnen 
den besten Geschmack der Welt zu. Man 


IN 
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braucht nur zu sehen, wie Sie immer an- 
gezogen sind." 

Sie lächelte. Die beiden Männer im La- 
den standen genau in ihrem Blickfeld. 
Der eine sagte etwas zu Yvette. Sein 
Gesicht lag im Schatten, aber er kam ihr 
dennoch bekannt vor, seine Art zu spre- 
chen und dabei die Hand zu bewegen ... 
„Vielleicht‘, sagte sie zu Monsieur Beau- 
mont, „haben wir zufällig den gleichen 
Geschmack, und wenn ich Ihnen einen Ge. 
fallen damit tue...” Der Mann im Laden 
wandte jetzt das Gesicht, und im glei- 
chen Moment durchzuckte sie das Er- 
kennen. Fast hätte sie aufgeschrien. Ro- 
bert! Sie wollte aufspringen, aber sie be- 
zwang sich und ließ sich wieder zurück- 
fallen. „... werde ich gern mal mit Ihnen 
hinausfahren, vollendete sie mühsam 
ihren Satz.- 

Er hatte ihr Erschrecken nicht bemerkt, 
er war in den Anblick ihrer Nackenlinie 
versunken. „Großartig‘, rief er. „Ich bin 
Ihnen so dankbar. Wissen Sie, als ein- 
samer Junggeselle ist man eben doch sehr 
auf die Hilfe einer Frau angewiesen... 
Einer Frau von Format natürlich.“ 


Sie hörte nicht mehr zu, und während 
er nun ausführlich die beiden Häuser be- 
schrieb, die ihm zum Kauf angeboten 
waren, ließ sie Robert nicht aus den 
Augen. Warum kam er nicht herein? Und 
wie sah er aus? Wie kam er überhaupt 
nach Frankreich? War er entlassen? Aber 
dann hätte er ihr doch gewiß geschrie- 
ben! Und dann trüge er sich nicht wie ein 
Seemann. Dunkle Angst stieg in ihr auf. 
Sie hatte ihn in El Djellah häufig in Zivil 
gesehen, in einem gutgeschnittenen hell- 
grauen Anzug, der ihm vorzüglich stand. 
Was sollte diese Verkleidung? Und was 
war das für ein junger Bursche neben ihm. 
Der hatte ja ein ganz zerfahrenes, furcht- 
sames Gesict... 


Und plötzlich wußte sie es: Irgend etwas 
init Robert stimmte nicht. Er war nicht 
gekommen, um ihr nur Guten Tag zu 
sagen. 


Sie unterbrach Monsieur Beaumont in 
seinen liebevollen Ausführungen. „Par- 
don, Monsieur, bitte nehmen Sie mir’s 
nicht übel, aber das Geschäft geht leider 
vor, und Yvette ist noch sehr un- 
erfahren...” Sie stand auf. „Wenn es 
Ihnen recht ist, sprechen wir morgen 
noch einmal darüber.“ 

„Aber bitte sehr“, sagte er zuvorkom- 
mend. „Natürlich! Entschuldigen Sie, daß 
ih Sie so lange aufgehalten habe... 
Jedenfalls danke ich Ihnen sehr.“ 


„Keine Ursache!” Sie konnte schon 
wieder unbefangen lächeln, und als er 
ihr die Hand gab, drückte sie sie kräftig. 
Dann öffnete sie ihm die Tür und ließ ihn 
vorausgehen. Über seine massige Schulter 
sah sie Roberts ernstes Gesicht, und mit 
einemmal bekam sie heftiges Herzklopfen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


vea-braun auf 


Art! 


Einfach auf’s Knöpfchen drücken ka 


...und schon wird Nivea-Ultra-Ol-Spray dünn und gleich- 
mäßig auf die Haut versprüht. Nivea-Spray duftet sym- 
2 phatisch; es ist sparsam und angenehm im Gebrauch. 
Nivea-Spray schützt Ihre Haut durch ein besonders 
wirksames Lichtschutzmittel und pflegt sie zugleich mit 
einer Kombination ausgewählter Ole und echtem Nuß- 
extrakt. Nivea-Spray-gebräunte Haut dörrt nicht 
aus; sie bleibt sammetweich und geschmeidig. 


Nivea-Creme: DM - ‚45 bis 2.95 Ultra-O1: DM - .75 bis 2.50 


Machen Sie den Versuch ; man wird Sie bald um Ihr herrliches Ferienbraun beneiden! 
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Natürlich schlichte Hondwerksarbeit ist dies Kummet. 
Ein schlichtes Getränk der Natur ist Kathreiner, 


der ehrliche Kneipp-Molzkaffee. Ja, es ist gut, 


natürlich zu leben - Kathreiner zu trinken. 


Jederzeit hab’ zur Hand 


Hansaplast 
Wundschnellverband 


WUNDSCHNELLVERBAND+ 


Hansaptast 


Charles. 
Wassermann: 


ohin fahren Sie? Wer sind Sie? 
Was machen Sie hier?” Die Fro- 
gen kommen wie aus einem Ma- 
schinengewehr aus ihm heraus. 
Er ist mir in einem kleinen grauen Skoda- 
Wagen nachgebraust, und jetzt, da ich in 
dem ehemaligen Schloßpark in der Nähe 
von Freiburg in Schlesien stehengeblieben 
bin, hat er mit kreischenden Bremsen an- 
gehalten und ist auf mich zugelaufen. 
„Wissen Sie, wie dieser Park hier heiht?” 
antworte ich mit einer nicht sehr freundlich 
gehaltenen Gegenfrage. Ich ärgere mich 
immer, wenn man mich ausfragt, obwohl 


ich mich nach all den Reisen hinter dem 
Eisernen Vorhang an „Kontrollen‘ längst 
hätte gewöhnen sollen. 

„Wohin fahren Sie jetzt weiter?” erkun- 
digt sich der Mann, ohne auf meine Frage 
einzugehen. Er ist in Zivil, trägt einen 
schmutzigen grauen Anzug und ein dun- 
kelblaues Hemd ohne Krawatte. 

Ich lächle ihm zu, gebe Gas, und mein 
Wagen rollt weiter. In meinem Rückspiegel 
sehe ich, daß der Mann einen Augenblick 
lang verblüfft dasteht, dann zu seinem 
Wagen zurückläuft und .mir nachfährt. 

Ich war heute früh von Breslau nach 


Traurig sieht es auf dem Hirschberger Marktplatz aus, berichtet Charles 
Wassermann. Die Giebelhäuser aus der Barockzeit stehen zwar noch an zwei Seiten des Platzes. 
aber die übrigen Häuserfronten, die unser Bild zeigt, wurden entweder durch Volltreffer zer- 
stört oder brannten aus. Auf einer Seite jedoch sind die Wiederaufbauarbeiten in Gang ge- 
kommen. Wie in Danzig und Breslau bemühen sich auch hier die polnischen Architekten um 
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Freiburg gefahren, mit Waldenburg, 
Hirschberg und dem Riesengebirge als 
Ziel. 

Freiburg, jetzt Swiebodzice genannt, 
war einmal eine Industriestadt von 10 000 
Einwohnern. Einige Fabriken sind noch in 
Betrieb, aber 10000 Einwohner gibt es 
wohl kaum mehr. Die Stadt macht einen 
leeren Eindruck, obwohl ich hier weniger 
Kriegsschäden sah als in anderen Orten. 

In Freiburg bog ich dann in südlicher 
Richtung ab, um nach Waldenburg und 
Niederschlesien zu fahren. Kaum 200 Me- 
ter nach der Abzweigung sah ich ein 


— 


das Restaurieren der historischen Bauwerke. Die 

Misere der polnischen Wirtschaft läßt diese Pläne 

jedoch nur sehr langsam Wirklichkeit werden. Auch 

das Rathaus aus dem achtzehnten Jahrhundert 


wird jetzt wenigstens teilweise wiederhergestellt 


Spielplatz im Wohnzimmer? 


Ja, an Regentagen läßt sich das 
nicht vermeiden. 

Es geht manchmal toll zu. 
Überall liegt Spielzeug herum, 
dazwischen werden Autorennen 
veranstaltet und Stühle hin- 
und hergeschoben. 

Aber diese Unordnung ist 
schnell wieder behoben. 


Und der Fußboden? 

Dem macht das wenig aus, 

der ist abgehärtet! Ich pflege ihn 
nämlich ständig mit Sigella-Quick. 
Das geht spielend leicht und 
ohne besondere Mühe, denn 
Sigella-Quick ist speziell für das 
moderne Schnellbohnern 
entwickelt worden. 
Sigella-Quick ist 

von hervorragender Qualität — 
eben ein Siegel-Erzeugnis! 


Schnelles Bohnern - 
Leichtes Bohnern - 
mit: 
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ap art Wäsche-Komfort 


Für alle, die Ansprüche stellen -und doch so preiswert! 


Kapart Doppelripp 
für jede Jahreszeit 
und 


Kapart 
„Air Conditioned” 
die Wäsche mit 


Klimatik für die 
wärmeren Tage 


Kepart 
bietet für 


Güte Garantie! 


Bitte lassen Sie sich 
KAPART in der blauen 


Packung vorlegen. 


Der Weg nach Hause 
ist weit, da bleibt 

nur wenig Zeit zum 
Essen. Und diese Hetze 
ist Gift für einen emp- 
findlichen Magen. Er 
reagiert prompt mit 
Magendrücken und 
Völlegefühl. Mehr Zeit 
nehmen, Freund ..... 
und ein RENNIE..... 


E. Griffiths Hughes Lid., Manchester, Vertrieb für Deutschland: Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M. 


Magendruck , Völle? 


Was ist das Interessante an RENNIE? 
RENNIE wird gelutscht. 


Es ist Stück für Stück 
einzelverpackt, 

man kann es 

immer bei sich haben. 
Glas und Wasser und 
Löffel sind überflüssig, man 
streift nur das Papier ab und 
nimmt die appetitliche Tablette auf 
die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, 
keine Blähungen mehr, 

das lästige Sodbrennen fällt weg, kurz, 
mit RENNIE beugt man vor. 


50 Stück DM 1,65 - 100 Stück DM 2,85 
25 Stück DM -,95 


Nur in Apotheken und Drogerien 


Stück für Stück 
einzelverpackt 
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Unter polnischer 
Verwaltung 


Erhalten blieb nur eine Seite des historischen Marktplatzes von Hirschberg. Die Polen 
tauften diese Stadt in „Jelenia Gora‘ um. „In anderen Stadtteilen fanden wir wieder die 
übliche Mischung von Ruinen und unversehrten, aber vernachlässigten Straßenzügen‘“, 
berichtet Wassermann, der wegen dieser Aufnahmen von Milizmännern verhört wurde 


Schild, das ich in Danzig an jeder zweiten 
Straßenecke angetroffen hatte: „Objazd.” 
Mein Wörterbuch übersetzt das Wort mit 
„Rundreise“. Es ist aber nicht schwer zu 
erfassen, daß es sich um eine Umleitung 
handelt. 

In Freiburg war der Umweg recht loh- 
nend. Er führte durch einen riesigen, schö- 
nen Park und zuletzt durch prächtige Ein- 
gangsiore mit einem schmiedeeisernen 
Woppen zwischen wuchtigen Säulen. Ein 
Herrschaftshaus oder Schloß war nicht zu 
finden, dafür aber Stallungen und andere 
landwirtschaftliche Gebäude, die sicher 
einmal zu diesem Besitz gehörten, jetzt 
aber eine Kolchose zu sein schienen. 

Nach einer längeren Rundfahrt durch 
den Park war ich dann stehengeblieben. 
Und da waren der Skoda und sein überaus 
neugieriger Fahrer angekommen. 

Er fährt jetzt noch immer hinter mir her. 
Dobei frage ich mich nun: bin ich unnötig 
grob zu diesem Mann gewesen? Oder ist 
er wirklich ein Polizist? Und wenn er einer 
ist, wäre es nicht klüger gewesen, freund- 
lich mit ihm zu sein? im Vor-Gomulka- 
Polen hätte man ihn wohl ohne Zweilel 
als UB-Mann, also als Geheimpolizisten, 
bezeichnen können, aber jetzt — jetzt 
könnte er wirklich nur ein Neugigriger 
sein, für den ein ausländischer Wagen die 
Sensation des Tages, ja des Jahres ist. 

Aber er fährt doch eisern hinter mir her. 
Immer mit etwa 150 Meter Abstand. Die 
„Objazd” ist jetzt vorbei, ich bin auf die 
Hauptstraße nach Waldenburg zurückge- 
kommen. Gebe Vollgas, sehe zurük — 
auch er fährt nun schnell. Aber die gleiche 
Distanz kann er nicht mehr einhalten, dazu 
ist mein Wagen zu schnell. Ich habe ihn 
obgehängt. 

Bald sehe ich das Schild „Walbrzych” — 
Waldenburg — und dahinter eine Verkehrs- 
ampel. Das Licht ist rot. Da kommt auch 
schon der Skoda. Das Licht wird grün. Ich 
fahre los. Natürlich ist er nun näher ge- 
kommen, und so schnell wie auf der Land- 
straße kann ich jetzt nicht mehr fahren. 
Wos wird nun passieren? Es war doch ein 
Unsinn, davonzufahren! Irgendwie, irgend- 
wo werde ich ja doch angehalten werden, 
und dann? Ja, was dann? 

Ich blicke wieder zurück. Der Skoda ist 
gerade dabei, nach rechts abzubiegen. 
Schon ist er verschwunden. Also war er 
doch kein Polizist! Oder ist er nur zur 
nächsten Polizeistelle gefahren? Wie leicht 
man auf so einer Fahrt ängstlich und vor 
allem mibtrauisch wird! 


Waldenburg soll das gröhte Zentrum 
der deutschen Minderheit in Schlesien sein. 


Ich habe von einer deutsch-protestanti- 
schen Gemeinde gehört, die angeblich von 
einem Pastor betreut wird, der der Ab- 
stammung nach zwar Deutscher sein sol!, 
seinen Namen aber polonisiert hat. Auch 
in der Gewerkschaftsorganisation der 
Kohlenarbeiter (Waldenburg liegt ja im 
Zentrum des schlesischen Steinkohlegebie- 
tes) erzählt man von einem deutschen 
Funktionär. Dabei sei es unvermeidlich ge- 
wesen, sagten mir Deutsche in anderen 
schlesischen Städten, daf sich die Walden- 
burger Gemeinde, ja überhaupt die vielen 
Deutschen, die hier noch immer in den 
Kohlengruben arbeiten, mehr und mehr 
dem Polnischen zuwandten. Es wurde mir 
sogar gesagt, dal Waldenburg während 

Vormarsches der russischen Armee 
überhaupt nicht gelitten habe, weil es die 
deutsche Einwohnerschaft verstanden habe, 
sich im richtigen Moment dem Kommunis- 
mus zuzuwenden und sich dadurch zu 
schützen. 

Es mag.wohl bei Kriegsende unter den 
Kohlenarbeitern von Waldenburg Kommu- 
nisten gegeben haben, es erscheint mir 
aber viel glaubwürdiger, dab die Stadi 
deshalb unversehrt blieb, weil die Kohlen- 
bergwerke nicht zerstört werden sollten. 

Es sind hier tatsächlich kaum Kriegs- 
schäden zu sehen, Die Stadt ist schmutzig, 
aber nicht so sehr infolge Vernachlässi- 
gung als vielmehr durch den: ewigen 


Die Gerhart- Hauptmann -Villa in Az- 
netendorf ist in einem ausgezeichneten Zustond. 
Das Haus des Dichters ist erst kürzlich renoviert 
worden. Die meisten Polen in Agnetendorf kennen 
den Namen von Gerhart Hauptmann jedoch 
nicht. Sein Besitztum dient jetzt als Kinderheim 
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Rauch und Staub von den Bergwerken 
und nahegelegenen Kokereien. 

Überall sind Leute auf der Straße, und 
ich sehe auch einige Automobile, deren 
Polizeikennzeichen mit „H“ beginnen, also 
Privatwagen. Es sind zumeist uralte deut- 
sche Fahrzeuge und einige neue, die aus 
der Sowjetzone stammen. 

Ich will mir die Stadt ein bißchen an- 
sehen, aber nicht zu weit von der Aus- 
fahrtstraße Richtung Landeshut und Hirsch- 
berg abkommen. Vor einer Autobushalte- 
stelle in der Nähe des Bahnhofs bleibe 
ich stehen, um mich nach dem Weg zu 
erkundigen. In weniger als einer Minute 
ist mein Wagen von mehr als 100 Men- 
schen umringt. Zum erstenmal seit langer 
Zeit höre ich einige junge Männer, die 
untereinander deutsch sprechen. 

„Sieh dir das mal an! So 'nen Strafen- 
kreuzer könnte ich brauchen. Da würden 
die Kumpel was zu sagen haben!” höre 
ich einen sagen. Allgemeines “Gelächter 
folgt. 

Ein Bursche von etwa 22 Jahren beugt 
sich zu mir in den Wagen herein. 

„Ich habe auch Auto”, sagt er. Sein 
Deutsch ist gut zu verstehen, obwohl er 
offensichtlich Pole ist. „Ist nicht so groß 
wie das da, aber geht auch gut und ge- 
hört mir!“ 

„Ich habe gehört, daf Sie gut bezahlt 
werden‘, sage ich. 

„Es ist nicht schlecht”, sagt er, „Zweitau- 
send, dreitausend Zloty im Monat. Manche 
kommen auf viertausend." 

Verglichen mit dem monatlichen Durch- 
schnittsgehalt von tausend Zloty ist dies 
allerdings sehr viel. 

„Dann sind Sie zufrieden, ja?" frage ich. 

„Ja, ja. Nur die Arbeit ist schwer”, ant- 
wortet der junge Mann. 

Ich erkundige mich nach der Hirschber- 
ger Straße. Er erklärt mir den Weg und 
fügt hinzu: 

„Wenn Sie haben Zeit eine halbe 
Stunde, ich komme mit mein Auto und 
fahre Ihnen vor.” Dann übersetzt er den- 
jenigen Umherstehenden, die nicht Deutsch 
sprechen, auf polnisch, was er mir soeben 
vorgeschlagen hat. Es ist klar, wie stolz er 
ist, einen Wagen zu besitzen. Aber die 
Zeit drängt. Solange kann ich nicht war- 
ten. Bedanke mich und fahre weiter. 

Je weiter ich durch Waldenburg fahre, 
desto mehr Anzeichen des industriellen 
Hochbetriebes sind hier zu sehen. Obwohl 
es früher Nachmittag ist, wird es nun so 
dunkel, daß ich die Stadtlichter anschalten 
muß. Dicke Rauchwolken hängen über der 
ganzen Stadt. So habe ich auch bald die 
Abzweigungen, von denen der junge Pole 
sprach, verfehlt und finde auch keine Be- 
schilderung, die auf die Straße nach Ka- 
mienna Gora — Landeshut — verweist. 
Ich fahre ein Stück weiter und bin bald 
außerhalb des Stadtzentrums. Vor mir lie- 
gen die riesigen Steinhalden der Berg- 
werke und dahinter die rauchenden 
Schlote der Kokereien. Ich bleibe stehen 
und suche jemanden, der mir Auskunft ge- 
ben kann. Zunächst ist niemand zu sehen. 
Dann erscheint vor mir ein Mann, der nicht 
nur den Weg nach Landeshut wissen wird, 
sondern bei dem ich auch sicher bin, daf 
er ein Deutscher ist. Der Grund: sein Gang 
und seine Kleidung. Er ist wahrscheinlich 
über 60, hält sich kerzengerade und schrei- 
tet feierlich mit beinahe militärischer Hal- 
tung vor sich hin. Auf dem Kopf hat er 
eine schwarze Schildmütze, die er fast bis 
zu den Ohren heruntergezogen hat. Er hat 
einen schwarzen, dreiviertellangen Man- 
tel an, den er fest zugeknöpft hat und zu 
dem er außerdem einen schwarzen Schal 
trägt. Für einen warmen Sommerftag ist 
diese Kleidung wohl etwas erstaunlich, hat 
aber dabei auch ein auferordentlich 
deutsch-bürgerliches Gepräge; und um 
den Eindruck zu vervollständigen, trägt er 
in einer Hand einen alten Spazierstock 
und führt an der anderen einen ebenso 
alten, schnaufenden und o-beinigen 
Schnauzer an der Leine. 

ich halte neben ihm und grüfye ihn auf 
Deutsch. 

„Tach!“ antwortet er. 

‚„Bitte, können Sie mir sagen, wie ich auf 
die Straße nach Kamienna Gora komme?“ 
frage ich und benutze absichtlich den pol- 


nischen Namen der kaum 25 km entfernten: 


Stadt, Die deutschen Namen existieren ja 
offiziell nicht mehr. 

„Was?“ erwidert der Deutsche in einem 
nicht gerade freundlichen Ton. Ich wieder- 
hole meine Frage und spreche dabei we- 
sentlich lauter. Vielleicht ist er etwas taub. 

„Was ist das, Kamienna Gora?” sagt er 
nun in demselben scharfen Ton. Ich nenne 

n deutschen Namen der Stadt. 

„Ach, Landeshut meinen Sie!” sagf er 
nun ganz freundlich. „Da fahren Sie nur 
Perg weiter, dann kommen Sie schon 
in. 

Die eiserne Kälte, mit der er mir zuerst 


Wündrich-Meißen 


Hier sehen Sie die » Chantre-Kanone« - erfunden 
und als Modell in der Freizeit gebaut von Alfred 
Holzwarth, Oberesslingen a. N., am 15. Sept, 1957 


Artillerie gegen Depression? 


Feuer frei - so lautet der Wahlspruch der Jünger der Heiligen Barbara. Chantre frei 
— heißt es jedesmal in fröhlicher Stammtischrunde, wenn mit der »Chantr&e-Kanone« 


geschossen wird. 


Chantre gilt hier als die Stimmungskanone gegen schlechte Stimmung, Langeweile 


“und Miesepetrigkeit. Bei Millionen ist auf diese Weise Chantr& zu einem bewährten 


Entspannungsmittel geworden. Immer wieder labt man sich aufs Neue bei jedem 
Schluck an seinem weichen, milden Geschmack und seinem vollen Bukett. Und dabei 
staunt man immer wieder, wie gut er bekommt und wie frei von schlechten Nach- 
wirkungen er ist. 

Chantr& hat ständig einen großen Zustrom neuer Freunde. Wie eine Untersuchung 
der Gesellschaft für Marktforschung, Hamburg, im Jahre 1957 ergab, wuchs die 
Zahl der Chantre-Freunde innerhalb eines Jahres um 36 /o. 


Chantr& - die weiche Welle 
Chantr& - das »Herz auf der Zunge« 


1/ı Flasche 9,75 DM 
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sonstigen Schäden, 


die zu vorzeitigem 


Haarausfall führen, \ 
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TRILYSIN 


das wissenschaftliche Haarpflegemittel 


Originalflasche 2,55 DM . Doppelflasche 4,20 DM - Mit und ohne Fett 


gt: „Ein Schnupfen dauert ohne Be- 
handlung eine Woche, mit Behandlung dauert er sie- 
ben Tage.” Scherz beiseite — soistesaberin Wirklich- 
keit, denn gegen einen ausgewachsenen Schnupien 
gab es bisher noch kein durchschlagend wirkendesMittel 
und man mußte leider den scheußlichen Schnupfen mit 
allseinen weiteren Begleiterscheinungen hinnehmen. 


Wissen Sie schon, daß man nach neueren 
Versuchen den Schnupfen mit einigen 
„Spalt-Tabletten“ „kupieren“ (im Keim 
ersticken) kann? Sobald man die ersten 
Anzeichen eines kommenden Schnupfens, 
z. B. Nasenkribbeln, spürt, nimmt man 
in Abständen von etwa 2 Stunden zwei- 
bis dreimal je 2 „Spalt-Tabletten”. Der 
Schnupfen kommt dann gar nicht zum 
Ausbruc. Wer also schnell handelt, bleibt 
vom Schnupfen verschont. 


Die Grippe kann man genauso verhin- 
dern — man nimmt beim ersten „Frö- 
steln“ 2 „Spalt-Tabletten“ und legt sich 
ins Bett. Am nächsten Morgen ist meist 
alles wie weggeblasen, die Grippe ist 
kupiert und konnte sich erst gar nicht ent- 
wickeln. Die „Spalt-Tabletten“ haben durch 
ihre einzigartige Zusammensetzung auch 
die Eigenschaft, z. B. auftretende Schmer- 
zen bereits im Entstehen zu beseitigen. 
Bei Rheuma, Muskel- und Zahnschmer- 
zen, Neuralgie, Migräne und Monats- 
beschwerden leisten sie gute Dienste. 


Deutschlands meistgebrauchte 


Schmerz-Tablette 


$t.150 
60 $t.3.8 


Unter polnischer Verwaltung 


geantwortet hat, anscheinend weil ich den 
polnischen Namen der Stadt benutzt habe, 
verschwindet nun, und er plaudert ganz 
freundlich mit mir. 

Es gibt tatsächlich noch ziemlich viele 
Deutsche hier, erzählt er, obwohl eine 
große Anzahl in der letzten Zeit nach dem 
Westen abgewandert ist. 

„Sie haben uns hier behalten wegen der 
Gruben. Sie hätten ja nicht gewuht, was 
sie damit anfangen sollen. Jetzt haben wir 
die Polen angelernt — jetzt können wir 
gehen.” 

„Arbeiten Sie noch?” frage ich. 

„Nee, ich bin in Pension, aber das ist 
nichts Schönes hier.” 

„Wollen Sie denn nicht abwandern?” 

„Ja sicher, sobald es geht! Die Alte da 
unten”, und er deutet auf seinen Hund, 
„die Alte und ich, wir schauen, dab wir 


weiterkommen, sobald wir’s schaffen. Nicht, - 


Alte?" 

Der Hund keucht vor sich hin, der alte 
Mann hebt seinen Spazierstock an sein 
Mützenschild, und ich fahre weiter. 

Die kleinen Ortschaften, die ich auf dem 
Weg nach Landeshut durchfahre, erweisen 
sich abermals als wenig beschädigte, typi- 


sche Bergwerkssiedlungen. An manchen 


Stellen, so denke ich mir, würde es sicher 
sogar einem ausgewanderten Schlesier 
schwerfallen, hier grundsätzliche Änderun- 
gen zu entdecken. Deutsche Aufschriften 
sind allerdings keine mehr zu sehen, und 
wahrscheinlich ist alles noch etwas schmut- 
ziger geworden als früher. Aber Kohlen- 
gebiet bleibt Kohlengebiet. 

Landeshut selbst liegt bereits außerhalb 
des niederschlesischen Steinkohlenlandes. 
Die Stadt ist daher bedeutend weniger 
verschmutzt. Auch hier sind wenig Kriegs- 
schäden zu verzeichnen. Es sieht so aus, als 
ob einige der Textilfabriken wieder in Be- 
trieb seien, aber daf die Stadt wieder ihre 
fröhere Einwohnerzahl von 14000 hat, 
kann ich mir schlecht vorstellen. 

Jetzt führt eine kurvenreiche Strecke 
durch einen Wald und Weidegebiet und 


über den Schmiedeberger Pab. 


Auf der Pabhöhe angelangt, sehe ich 
das Panorama des Riesengebirges vor mir 
und unter mir im Tal das kleine Städichen 
Schmiedeberg. Jetzt ist es nicht mehr weit 
nach Hirschberg. 


* 

Hirschberg hat nach dem Krieg ziemlich 
gelitten. Am traurigsten sehen die Lauben 
des berühmten alten Marktplatzes aus. Die 
Giebelhäuser aus der Barockzeit stehen 
noch an zweiSeiten des Platzes. Da es hier, 
laut Aussagen früherer Einwohner, die nun 
in der Bundesrepublik leben, keine Kriegs- 
schäden gegeben hat, ist wohl anzuneh- 
men, dal die schwer beschädigten und 
zum Teil schon zusammengestürzten Häu- 
ser durch Vernachlässigung und durch Ab- 
montieren von Baumaterialien, die man 
anderswo benutzen wollte, in den jetzigen 
Zustand gerieten. Wiederaufbauarbeiten 
sind an einer der beiden zerstörten Seiten 
des Marktplatzes im Gang, die andere ist 
bis jetzt noch immer ein Trümmerhaufen. 
Dos Rathaus, in der Mitte des Platzes ge- 
legen, ist von einer neuerrichteten Holz- 
wand umgeben, und es sieht so aus, als ob 
man auch hier Bauarbeiten vorhat. 

Ich klettere auf das Dach meines Wagens 
und bereite mich zum Fotografieren vor. 
Da sammelt sich wieder einmal eine große 
Menschenmenge an, und diese wiederum, 
wie das schon so oft auf dieser Reise der 
Fall gewesen ist, lockt einen Milizmann 
herbei. Mit einigen lauten, unfreundlichen 
Worten an die Umherstehenden drängt 
sich der Polizist bis zum Wagen vor, und 
ich weil; jetzt schon, was nun geschehen 
wird: Da er nicht nur ein großes Publikum, 
sondern auch einen ausländischen Wagen 
vorgefunden hat, wird er mich bestimmt 
gründlichst „untersuchen“. So ist es. Er 
winkt mir zu, und ich muß vom Dach her- 
unterklettern. Fünf Minuten lang studiert 
er sämtliche Dokumente, die ich besitze, 
dann aber salutiert er und zieht wieder ab. 
Dabei wird er von der inzwischen noch viel 
größer gewordenen Menge mit Worten 
verabschiedet, die, ihrem Ton nach zu 
schließen, keineswegs freundlich sind. Mir 
aber lächeln die Leute zu und laufen mir 
begeistert nach, als ich etwa 50 Meter wei- 
terfahre, um von einem anderen Standort 
aus noch einige Aufnahmen zu machen. 

Kaum bin ich wieder auf dem Wagen- 
dach, da kommt ein zweiter Polizist on. 
Er spricht im Befehlston, seine Gesten sind 
äußerst deutlich: ich müsse sofort vom Wa- 
gen herunterko und ine Ausweise 
zeigen. Ich versuche ihm zu erklären, dah 


ich gerade eine Kontrolle hinter mir habe, 
und ein Dutzend Umbherstehende reden 
polnisch auf ihn ein. Aber all das scheint 
seinen Entschluß, meine „Dokumenty“ zu 
kontrollieren, nur noch zu stärken. Es hat 
gar keinen Sinn, hier weiter zu debottie- 
ren. Ich kleitere wieder vom Dach her- 
unter, und die ganze Prozedur wird wie- 
derholt. Der Polizist nickt mikmutig — er 
scheint ausgesprochen enttäuscht zu sein, 
dab an meinen Papieren nichts auszusetzen 
ist — und unter dem höhnischen Gelächter 
der Zuschauer geht er davon. 

Ich sitze nun im Wagen, um diese letz- 
ten Eindrücke zu notieren, und höre dabei 
zum erstenmal in Hirschberg deutsche 
Worte. Diese kommen von einer ärmlich 
gekleideten Frau, etwa 40 Jahre alt, die 


Nur freundliche Gesichter begegnen den 
westlichen Besucher in Polen und den polnisch ver- 
walteten deutschen Gebieten. Nur durchpolitischen 
Zwang ist dieses Land nach Osten orientiert. Unser 
Foto zeigt einen polnischen Studenten, der gern 
wissen wollte, wie man bei uns im Westen lebt 


sich an mein Fenster gedrängt hat und 
sich nun weit zu mir hereinbeugt. 

„Sie sprechen doch deutsch, nicht?” flü- 
stert sie. 


„Ja, sicher.” 
„Ach, wenn Sie mich nur mitnehmen 
könnten!” N 


„Haben Sie denn keine Möglichkeit aus- 
zuwandern?” frage ich. 

„Ich weils nicht, was da los ist”, erwidert 
sie und flüstert noch immer, „ich habe 
schon unzählige Male an meine Verwand- 
ten in Deutschland geschrieben, aber ich 
bekomme nie eine Antwort. Ich habe das 
Gefühl, daß meine Briefe Polen nie ver- 
lassen. Vor vielen Monaten habe ich schon 
um Reisepapiere eingereicht und habe 
noch nichts gehört. Ich verstehe das nicht, 
und niemand kann mir Auskunft geben.” 

„Ich habe doch gehört, dab die Behör- 
den Ausreisepapiere jetzt leichter bewilli- 
gen”, meine ich. 

Sie zuckt mit den Achseln. „So sagt man. 
Und all die Polen sagen zu mir: ‚Warum 
fährst du nicht weg? Schau, daß du weiler- 
kommst!’ Und was soll ich Ihnen sagen? 
Ich warte und kann nicht weg.” 

Sie drückt mir die Hand und verschwin- 
det in der Menschenmenge. 

Wieder einmal muf ich feststellen, wie 
unterschiedlich die Auswanderungspro- 
bleme der Deutschen in den verschiedenen 
Teilen der polnisch verwalteten Gebiete 
gehandhabt werden. In einigen Teilen des 
Landes wird den Deutschen, die auswan- 
dern wollen und Verwandte im Westen 
haben, keinerlei Hindernis in den Weg 9€- 
legt. Anderswo geht es den Menschen ;° 
wie dieser Frau. 

Ich fahre vom Zentrum von Hirschbe'g 
in westlicher Richtung weiter. Überall in 
dieser Stadt wechseln Trümmerfelder, Rui- 
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a Hirschberg 
‚ Überall in 
rfelder, Rui- 


nen und unversehrte, aber vernachlässigte 
Straßenzüge miteinander ab. 


Bald erheben sich längs der Straße die 
Ausläufer des Riesengebirges. Nun wird es 
schwierig werden: Ich suche Agnetendorf, 
den kleinen Ort im Riesengebirge, in dem 
Gerhart Hauptmann seine Villa hatte. Wie 
alle Orte heilt auch Agnetendorf heute 
anders. Aber wie? Auf meiner polnischen 
Straßenkarte sind Orte abseits der Haupt- 
straßen gar nicht eingetragen. Ich weih, 
daß die Abzweigung nach dem ehemali- 
gen Agnetendorf gar nicht weit von Hirsch- 
berg sein kann, aber bis jetzt habe ich 
noch nichts gesehen, das wie eine Strahe 
in das Gebirge aussieht. 

Ich habe nun schon dreimal gehalten 
und einige Polen nach dem Dorf oder der 
Gerhart-Hauptmann-Villa gefragt. Bis jetzt 
war die Antwort immer ein freundliches 
Lächeln und ein Achselzucken. Vor mir ste- 


hen jetzt wieder vier Männer, die eben aus - 


einer Gaststätte herausgekommen sind. 


Einer von ihnen sagt, er wisse etwas 
von dem Ort und der Villa, Ich müsse um- 
kehren und etwa drei Kilometer Richtung 


Hirschberg zurückfahren. Dann ginge es 
nach rechts ab. Der Mann riecht sehr stark 
nach Wodka; aufyerdem habe ich mit der- 
artigen Auskünften schon einige schlechte 
Erfahrungen gemacht. Ich kehre nicht um 
und fahre in westlicher Richtung weiter. 
Hier gibt es nun überhaupt keine Abzwei- 
gungen. Vielleicht habe ich doch einen 
Fehler begangen. Jetzt mühte ich mein al- 
tes Spiel spielen können. Es heift, „Deut- 
sche erkennen”; es ist sehr leicht, ich spiele 
es mit mir selbst und gewinne es immer; 
denn nach einer Weile entwickelt man 
eine Art von „Nase”, und wo es Deutsche 
überhaupt gibt, erkennt man sie. Aber seit 
Hirschberg hat mir meine „Nase” noch 
nicht geholfen. 


Gott sei Dank! Jetzt sieht es nicht mehr 
so hoffnungslos aus. Vor mir geht ein Mann 
in flottem Schritt. Er ist etwa 50 Jahre alt, 
mit rotem Haar, trägt Kniehosen, eine 
Sportjacke und feste Bergschuhe. Das Spiel 
wird gespielt und ist schon gewonnen! Er 
ist Deutscher. 


Entweder kann sich dieser Mann äuferst 
gut beherrschen, oder es ist nicht leicht, 


ihn ins Erstaunen zu versetzen. Nichts an 
seiner Antwort verrät, dal es keineswegs 
ein alltägliches Geschehnis ist, dab ein 
kanadischer Wagen neben ihm hält und 
er'auf deutsch um Auskunft gebeten wird. 
Der Weg nach Agnetendorf sei gar nicht 
schwer zu finden, meint er, nur das Haupt- 
mann-Hauvs selbst wäre dann ein bilschen 
abseits der Straße. 


„Ich würde es Ihnen gern zeigen“, fügte 
er hinzu, „nur bin ich jetzt schon auf dem 
Heimweg von meinem Abendspaziergang 
und werde schon zu Hause erwartet. 
Aber...“ plötzlich scheint er sich es doch 
anders zu überlegen: „Ach, ich kann's 
noch schaffen. Wenn Sie Platz haben, fahre 
ich noch mit.” 

Der Pole hat recht gehabt. Es geht tat- 
sächlich drei Kilometer zurück und dann 
nach rechts ab. Der Ort heiht jetzt 
Jagniatkow. 

Nach einigem Herumfragen — mein Be- 
gleiter spricht fließend polnisch — finden 
wir schließlich die Gerhart-Hauptmann- 
Villa. Sie steht unversehrt in einem kleinen 
Hain. Der Garten ist zwar völlig verwildert, 


aber das Haus selbst ist in ausgezeichnetem 
Zustand. Es ist ein stattliches Gebäude mit 
einem turmartigen Vorbau und großen 
Fenstern, die eine schöne Aussicht auf das 
Riesengebirge ermöglichen. Ich drücke 
mein Erstaunen darüber aus, dah das Haus 
nicht nur gut erhalten ist, sondern so aus- 
sieht, als sei es vor kurzem neu hergerich- 
tet worden. 

„Ist auch geschehen”, erwidert mein Be- 
gleiter, „es wird ja jetzt als Kinderheim 
benutzt.“ 

Wir hören laute, fröhliche Kinderstim- 
men aus dem obersten Stockwerk der Villa, 

„Nun wird man ja sehen, wie lange das 
Haus so hübsch aussehen wird, wenn hier 
die Kinder herumtoben”, meint der Deut- 
sche nachdenklich, während ich die Villa 
fotografiere. Er hat bis jetzt wenig mit mir 
gesprochen und scheint nicht gewillt, sich 
in irgendeiner Weise näher zu äufhern. 

Wir fahren nun zurück zur Hauptstraße. 
Ich habe mich soeben vorgestellt und von 


- meiner Reise erzählt. Jetzt macht der Mann 


einen sichtlich erleichterten Eindruck. Er 
weih nun, wer ich bin. m 


EIN „WEISSER MANN” IST HEUTE ANGEKOMMEN 


Alle Sonnengebräunten an der See und im Gebirge 
sehen auf den ‚weißen Mann”, der eben angekom- 
men ist. Die „Weißen“ selber sind erschreckt über 
ihre Hautfarbe. Das beste Mittel gegen diesen 


„Weißschreck” ist Delial. 


Sonne und Delial heißt das Rezept für alle, die 
schnellschön braun werden wollen. Mit Delial! Da 
duftet die Haut nach Sonnenfrische! Da zeigt der 
Spiegel, wie herrlich braun man schon ist. Da sa- 
gen alle Leute: „Wie sehen Sie gut aus!” 

Delial schützt, pflegt und bräunt Ihre Haut. Bis tief 


in die Poren dringt Delial und schenkt Ihrer Haut 


von innen her die dauerhafte, tiefbraune Volltö- 
nung: Die gesunde, klassische Bräune! 


SONNENKUR 


SCHENKT 


KLASSISCHE 
BRAUNE 


Sonnen -Tips für die Delial- Sonnenkur 
Die schöne, tiefe Bräune der Haut kommt nicht 
von allein. Sie müssen vo r dem Sonnenbad Ihre 
Haut mit Delial „pflegen”. 


Delial 
Sprüh 


macht diese Pflege besonders leicht und ange- 
nehm. Nur ein Druck auf den Knopf, und schon 
sprüht das herrlich duftende Delialauf dieHaut. 
Da bleibt kein Hauffleckchen ohne Delial. 


Delial 


Lichtschutzcreme 
$o naturfrisch wie diese Creme, so naturfrisch 
duftet nach dem ersten Sonnenbad Ihre Haut. 
Sie fühlen sich wie neugeboren. Und wie schön 
braun Sie gleich werden ! Geradezu beneidens- 
wert, diese klassische Bräune! 


Lichtschutz - O1 
ist das Sonnen - Elixier für fettarme Haut. Allein 
das Wohlgefühl, der Haut hinreichend DI ge- 
geben zu haben, schenkt rasche Erholung. Ihre 
Haut erhält die dauerhafte, tiefbraune Voll- 
tönung: Die gesunde, klassische Bräune. 


| | fettfrei 
Der Haut-Cocktail für die Sonnenkur! Delial 
fettfrei enthält nämlich Alkohol und wirkt haut- 
reinigend und entglänzend. Kein lästiges An- 
haften von Seesand mehr! Delial fettfrei schenkt 
Ihrer Haut einen modisch matten Sonnenteint: 
Die gesunde, klassische Bräune! 


Delial 
{ Sonnenmilch 
in der unzerbrechlichen Plastikflasche fettet und 
glättet die Haut, ohne ihr Fettglanz zu geben. 
Ihre Haut wird so sonnenschön und von der 
Tiefe her so dauerhaft braun, daß man Ihnen 
immer wieder sagen wird: Einfach toll, diese 
klassische Bräune! 


Delial-Lippenschutz 


vermeidet Rissigwerden, Blasenbildung und Aus- 
trocknen Ihrer Lippen. 
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Endlich braucht Ihr Radio nicht mehr so oft zum 
Schweigen verurteilt zu sein, weil „doch nicht das 
Richtige drin ist“. Von jetzt an bringt Ihnen TEFIFON, 
Ihr eigener Heimsender, stets die Musik, 


Ihnen gerade zu Mute ist. 


_TEFIFON - Heimsender 


das modernste Musik wieder- 
gabegerät der Welt, zum 
Anschluß an jedes Radio. 
Sie selbst bestimmen mit dem 
sensationellen TEFIFON- 
Programmwähler die Zu- 
sammenstellung Ihrer Sen- 
dung; natürlich können Sie 
auch pausenlose 4-Stunden- 
Wunschprogramme ohne ir- 
gendwelche Zwischenbedie- 
nung abspielen lassen. 


Vorführung und Lieferung 
durch die bekannten TEFI- 
Verkaufs- und Kundendienst- 
stellen sowie direkt ab Werk. 
Fordern Sie noch heute Bild- 
prospekte und Filialverzeich- 
nis durch ein einfaches Post- 
kärtchen gratis direkt vom 


nach der 


nur Mark 


Monatsrate (Anzahlung DM 29, — 
TZ bis zu 25 Monatsraten) 


TEFI- WERK u. 14 Köln 1 


schenkt 
Fruchtsäfte 


voller 


Sonnenkraft 


Jetzt: Vor den Mahlzeiten ein Glas Orangen- oder Grapefruitsaft aus 


dem Sonnenland Florida - Sie können Ihrem Körper nichts Besseres geben! 
Orangen- und Grapefruitsäfte in Dosen sind köstliche, erfrischende 
Getränke. Sie enthalten - genau wie frische Früchte - 23 verschiedene 
hochwertige Wirkstoffe einschließlich der die Spannkraft enthaltenden 


Vitamine A, Bi, B2 und C. 


x Und außerdem: vorbeugend gegen Erkältungen! 


Florida, weit im Süden der Vereinigten 
Staaten — berühmt wegen seines para- 
diesischen Strands von Miami und 
Palmbeach -, das ist die Heimat dieser 
Orangen- und Grapefruitsäfte. 

Eine große Auswahl naturreiner Oran- 
gen- und Grapefruitsäfte aus Florida 
in Dosen steht in Ihrem Lebens- 
mittelgeschäft stets für Sie bereit. 


Früchte aus Florida - die Sonne selbst! 
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Unter polnischer Verwaltung 


„Wollen Sie nicht auf ein Gläschen Wein 
mit mir nach Hause kommen?” lädt er 
freundlich ein. „Ich habe zwar nicht viel 
anzubieten, aber vorige Woche hatte ich 
Geburtstag, und da ist uns noch etwas 
Wein übriggeblieben. Das wäre ein rich- 
tiges verspätetes Geburtstagsgeschenk, 
wenn Sie zu uns kämen.” 


Er erzählt, dab er früher Besitzer einer 
großen Fabrik in Oberschlesien gewesen 
ist. Wie bei so vielen Deutschen, die ich 
auf dieser Reise getroffen habe, entfaltet 
sich wieder einmal eine odysseeartige Le- 
bensgeschichte, die von der oberschlesi- 
schen Fabrik über ein jahrelanges Dasein 
als Gehilfe an einer Baustelle und als 
Landarbeiter in einem PGR-Betrieb in die- 
ses entlegene Gebiet führt. Hier arbeitet 
er nun in dem Büro eines kleinen staat- 
lichen Betriebes. Aber mit einem Gehalt 
von zwölfhundert Zloty im Monat kann er 
zusammen mit seiner Frau und seinen zwei 
Kindern nicht leben, sondern nur existieren. 


„Aber ein paar Stunden Zusammensein 
mit jemandem aus dem Westen, das macht 
diese ganze Dunkelheit wieder etwas hel- 
ler”, sagt er, und dabei leuchtet sein Ge- 
sicht zum erstenmal etwas auf. 


* 


Seine Wohnung besteht aus einem ganz 
kleinen Zimmer, in dem der Mann und 
seine Frau essen, schlafen und in dem er 
auch die nächtliche Extraarbeit als Buch- 
halter verrichtet, die er sich mit nach Hause 
nimmt, um einen geringen Zuschufß zu sei- 
nem Gehalt zu verdienen; daneben liegt 
ein winziger Raum, kaum gröher als ein 
Schrank, der als Küche dient, und ein 
ebenso kleiner dritter, in dem die beiden 
Kinder schlafen. Die Wohnung ist ein ganz 
kleiner Teil einer früheren Villa. Heute 
sehen die Außenmavern aus, als ob sie 
bald zusammenfallen würden. 


Die Frau meines neven Bekannten sieht 
sehr überarbeitet aus und ist derartig chro- 
nisch nervös, daß sie sich buchstäblich 
kaum schleppen kann. Trotzdem werde 
ich mit gröhter Gastfreundschaft emp- 
fangen, und zwei Flaschen rumänischen 
Weihweines werden geöffnet und auf den 
Tisch gesetzt. Dabei fällt mir auf, daß die 
Gläser, die nun gefüllt werden, aus aller- 
feinstem Kristall sind, und als ich mich wei- 
ter in dem Raum umsehe, bemerke ich 
einen großen, mit Glastüren verschlosse- 
nen Schrank, in dem noch mehr schöne 
Gläser stehen, sowie einige Stücke guten 
Silbers. Auf einem kleinen Nebentisch steht 
ein Paar wertvoller Kerzenhalter; ich 
denke mir, daß diese wenigen Gegen- 
stände in diesem armseligen Raum einer 
verfallenen Villa köümmerliche Zeugen eines 
längst vergangenen Wohlstandes sind. Der 
Mann scheint meine Gedanken erraten zu 
haben. 


„Das sind die letzten Reste meines frü- 
heren Lebens‘, meint er nachdenklich und 
schüttelt den Kopf. „Wer hätte sich das 
früher träumen lassen, daf ich mit 54 Jah- 
ren eines Tages so dastehen würde. Dah 
ich alles verloren habe, nun ja, das kann 
passieren. Aber in anderen Ländern kann 
man sich mit Fleih und Energie dann wie- 
der etwas aufbauen. Hier ist das hoffnungs- 
los. Ich arbeite hier Tag und Nacht und 
doch komme ich zu nichts. Dazu habe ich 
jahrelang studiert! In St. Gallen, in Zürich 
und in Freiburg habe ich meinen Doktor 
gemacht. Wozu? Damit ich hier nun vege- 
tieren kann!” 


„Aber wenigstens hast du so viel ge- 
lernt, dab du den Kindern etwas beibrin- 
gen kannst”, fügt seine Frau hinzu und 
erklärt mir, dab es in diesem Gebiet; im 
Gegensatz zu größeren Städten, keine 
deutschen Schulen gibt und dab sie der 
Meinung ist, daß ihre beiden schulpflich- 
tigen Kinder auch in der polnischen Schule 
nicht genug lernen. „So gibt mein Mann 
nach seinem langen Arbeitstag den Kin- 
dern noch jeden Abend zwei Stunden 
Deutschunterricht”, sagt sie, „obwohl ich 
nicht weih, wie lange er das noch aushal- 
ten kann.” 


„Ach ja, es geht schon, es muh gehen“, 
sagt der Mann, „Es ist jedenfalls besser, 
daß wir hier untergekommen sind als 
irgendwo in Oberschlesien, wo die 
Deutschenverfolgungen ja viel schlimmer 
waren.” 


Er erzählt mir dann, dab es in diesem 
niederschlesischen Gebiet noch ziemlich 
viele Deutsche gibt und daf diese zur Zeit 
leben, ohne verfolgt zu werden. Die Mehr- 


zahl der Deutschen besteht aus Facharbei- 
tern, besonders in der Glasindustrie, die 
weiterhin existiert. Auch die berühmte 
Josephinenhütte existiert noch. 


„Es sieht natürlich hier alles viel schlim- 
mer aus als in Oberschlesien”, fährt er fort, 
„denn die Polen haben nicht genug Fach- 
arbeiter und Experten, um die Industrie 
und Landwirtschaft wieder richtig in Gang 
zu bringen, und sie wollen auch nicht allzu- 
viel aufbauen, denn sie haben ja hier im 
Westen gar nicht das Gefühl, daf sie das 
Land für immer behalten werden. In Ober- 
schlesien ist das anders. Das haben die 
Polen zum Teil schon seit dem ersten Weli- 
krieg als ihr Eigentum angesehen, und 
weil das Gebiet dem Kongrehpolen viel 
näher liegt, konnten sie das Land auch vie! 
gründlicher polonisieren. Da haben wir 
Deutsche in der Zukunft nicht mehr viel zu 
erhoffen. Hier vielleicht schon. Aber wann?” 


Das Ehepaar spricht von dem „geistigen 
Abstumpfen”, das das Leben hier mit sich 
bringe. Da man seine Bücher längst aus- 
wendig kenne, seit 15 Jahren weder ein 
Theater noch ein Konzert besucht habe 
und kaum wisse, was anderswo in der Weli 
vorgeht. 


„Vor Gomulka war es ja nicht einmal 
möglich, ausländische Radiostationen zu 
hören“, sagt mir der Mann, „denn man 
wuhte ja nie, wann ein Geheimpolizist un- 
ter dem Fenster stand.” 

Obwohl aber das Ehepaar heute wesi- 
liche Radiostationen jeden Abend hört, 
fühlen beide selbst, dab sie über die Zu- 
stände in der westlichen Welt viel zu we- 
nig informiert sind. 


„Wissen Sie, ich weil gar nicht so rich- 
tig, was da drüben bei Ihnen passiert ist, 
ich habe den Kontakt verloren”, sagt mir 
der Mann. „Ich selbst war niemals ein Mit- 
glied der NSDAP und habe es deswegen 
oft recht schwer gehabt. Ich kannte aber 
eine ganze Reihe von Leuten, die da ziem- 
lich groß waren. Und jetzt, jetzt höre ich 
manchmal im Rundfunk die Namen einiger 
dieser Leute. Die scheinen wieder ganz in 
die Höhe gekommen zu sein. Ich weih 
nicht, wie das gekommen ist, Haben die 
Strafen abgesessen oder nicht? Da macht 
man sich dann manchmal Gedanken: Was 
ist eigentlich Gerechtigkeit? Und vor allem 
denke ich mir: Die Welt geht weiter, und 
du bleibst stehen. Nicht schön, sage ich 
Ihnen, nicht schön.” 


Er erzählt mir auch, daß er schon einige 
Male an Freunde und Verwandte in Wesi- 
deutschland geschrieben hat und bis jetzt 
noch niemals eine Antwort bekommen hat. 
Und wieder höre ich den altbekannten 
Satz: 


„Ich habe manchmal das Empfinden, dah 
meine Briefe gar nicht ankommen.” 


Ich frage, ob die Möglichkeit besteht, 
dab das Ehepaar und seine Kinder in den 
Westen abwandern. 


„Wissen Sie, wenn wir die Kinder nicht 
hätten, würden wir beide wahrscheinlich 
gar nicht daran denken, heute noch die- 
sen großen Sprung nach dem Westen zu 
machen, trotz all der Schwierigkeiten, die 
wir hier haben. Wir sind eigentlich zu alt 
für eine derartige grundsätzliche Verände- 
rung. Ich frage mich, wie und ob wir uns 
drüben wieder einleben könnten. Aber die 
Kinder, die müssen weg von hier. Hier 
können sie nicht aufwachsen. Hier wird es 
ein normales Leben jedenfalls so lange 
nicht geben, wie die polnische Verwaltung 
andauert, und wer weih, wie lange das 
noch weitergehen wird. Allerdings meine 
ich, wie ich Ihnen schon sagte, dah die 
Polen selbst nicht daran glauben, daf sie 
dieses Gebiet für ewig zugesprochen er- 
halten. Und gerade deswegen kümmern 
sie sich ja nur um ein Minimum und lassen 
das meiste verfallen. Sie reden von ‚ewig 
und immer’ und rechnen mit Monaten und 
Jahren. — Aber auch so lange können 
meine Kinder nicht warten.“ 


Die beiden Weinflaschen sind unterdes- 
sen längst leer geworden. Nun soll ich 
noch zu einem Imbifz bleiben. Angesichis 
der schwierigen Lebensbedingungen die- 
ser Menschen versuche ich, diese Einlo- 
dung abzulehnen, merke aber bald, dach 
ich dadurch das Ehepaar nur verletzen 
würde. 


Es gibt Schinkenbrote und Radieschen 
und Gurken, die die Frau aus ihrem eige- 
nen Garten holt. 

„Auf dem Markt kann ich beinahe kein 
Gemüse kaufen“, sagt sie, „da muf; ich mir 
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eben selbst helfen. Das war früher auch 
nicht so leicht. Sobald ich etwas Gemüse 
im Garten hatte, kamen die Leute in der 
Nacht und rissen alles raus. Das hat jetzt 
aufgehört.” 

Es ist spät geworden. Von den Gipfeln 
des Riesengebirges sind die letzten Son- 
nenstrahlen längst verschwunden. Es däm- 
mert, und eine düstere, alte Lampe wird in 
dem Zimmer angedreht. 


„Machen wir's doch etwas netter und 
zünden wir die Kerzen an‘, sagt der Mann. 
Jetzt erst scheint er richtig auszuspannen. 


Das Ehepaar ist entsetzt, als ich erkläre, 
daf ich nun eiligst fahren müsse, da ich ja 
noch nach Breslau zurückkehren will. 


„Sie wollen jetzt noch so weit!“ ruft der 
Mann ganz erschrocken. 


„Da fahren Sie ja noch die halbe Nacht!" 
fügt seine Frau hinzu. 


Es ist weder so weit, noch werde ich die 
halbe Nacht fahren, aber das Ehepaar be- 
weist damit, wie sehr vereinsamt und iso- 
liert das Leben hier ist. Reisen, vor allem 
Autoreisen, sind halbvergessene Unterneh- 
mungen der entfernten Veggangenheit. 


Das Ehepaar will unbedingt, dat; ich bei 
ihnen übernachte. Irgendwie, meinen sie, 
würde man schon Platz für mich finden. 
Aber ich habe für morgen wieder eine 
Fahrt geplant und will zurück zum „Haupt- 
quartier” für den schlesischen Abschnitt 
dieser Reise. 


Mann und Frau begleiten mich zum Wa- 
gen. Als wir uns verabschieden, kommen 
die beiden Kinder, ein Junge von etwa 
fünfzehn und ein jüngeres Mädchen, zu 
uns. Sie waren spazieren, erklären sie den 
Eltern und entschuldigen sich höflichst, 
daf sie mich nicht früher begrüßen konn- 
ten. Dabei wandern ihre Blicke immer wie- 
der zu meinem Wagen. Beide Kinder spre- 
chen fließend Deutsch, aber über den Wa- 
gen unterhalten sie sich auf Polnisch. 


Man sieht es der Mutter an, daß sie das 
Polnischsprechen stört. Ihr Mikmut zeigt 
sich in noch heftigeren Zuckungen in ihrem 
Gesicht. Aber vor mir will sie offenbar 
ihren Ärger über diese sicherlich unver- 
meidlichen Spuren der zehn Jahre polni- 
scher Verwaltung nicht zum Ausdruck brin- 
gen. Statt dessen beschwert sie sich über 
etwas anderes: 


„Ihr zwei mit eurem Spazi ! 
Eines Tages werdet ihr überhaupt nicht 
mehr nach Hause kommen, ja?“ 


Der Vater versucht, sie zu beschwichfi- 
gen. „Aber lafs doch. Was sollen sie denn 
sonst fun?“ Und zu mir fügt er hinzu: 
„Spazierengehen, das ist so ziemlich das 
einzige, das sie tun können, ohne Schwie- 
rigkeiten, Unc ihmlichkeiten und Krach. 
Ein Gemeinschaftsieben gibt es für uns 
Deutsche hier nicht, obwohl wir recht zahl- 
reich sind. Es gibt keine Verfolgungen 
mehr, aber irgendwie werden wir ausein- 
andergehalten — und wir bleiben auch 
auseinander, zum Teil aus Gewohnheit, 
zum Teil aus Furcht. Aber davon nun ge- 
nug!” Er drückt mir freundlich die "Hand. 
„Danke für Ihren Besuch, gute Fahrt — 
und 'nen schönen Gruß im Westen!” 


Es ist nun ganz dunkel geworden. Ich 
fahre langsam, Richtung Hirschberg, Jauer, 
Breslau. Ich bin müde, und der schwere 
Wein war auch nicht geeignet, um mich 
wach und frisch zu halten. 


Wie wäre es, wenn ich irgendwo abseits 
der Straße stehenbliebe und nd schliefe? Was 
würde wohl die Miliz sagen, wenn sie mich 
hier irgendwo auffinden würde? 


Ich werde immer schläfriger. Der Weg 
nach Bresiau, den ich vor so kurzer Zeit 
noch als eine Kleinigkeit empfand, er- 
scheint mir nun als sehr weit, sehr anstren- 
gend, ja geradezu gefährlich. 

Rechts ist eine Wiese neben der Strafe; 
dahinter etwas Buschwerk — das gäbe so- 
gar eine Schutzmauer, wenigstens auf 
einer Seite, 


Ich bleibe stehen, fahre dann langsam 


auf die Wiese. Ein paar Eintragungen in 
mein Tagebuch, damit ich nichts vergesse. 
Dann — dann wollen wir sehen, wie's geht! 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Camping unter 
polnischer 
Verwaltun 

= erwaltung 


Immer vom Besten wählen! 


Wenn Sie feines Brot lieben — knusprig braunen 
Toast vielleicht — dann genießen Sie es mit frischen 
Blaubandröllchen. Das ist etwas für Feinschmecker! 
Blauband gehört wirklich zum Besten, was es gibt, 


so taufrisch und natürlich schmeckt sie. 


Noch eine Blauband-Spezialität: 
Obkaltoderwarm, Blauband läßt 
sich immer spielend streichen — 
sie ist niezuhartundnie zu weich. 


Teisten Sıe sich 


Blauband 
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vw Neid hörten die Raketen- 
pioniere in Deutschland, daß man 
in Amerika die Raketenversuche des 
Hochschulprofessors Robert H. Goddard 
aus dem Staatssäckel finanzierte. Aber 
an dieser Meldung war kein Wort wahr. 
Im Gegenteil: Der Staat Massachusetts 
verbot Goddard, künftig mit diesen 
„Feuverwerkskörpern” zu experimentie- 
ren. Da Goddard der erste Mensch 
war, der eine Flüssigkeitsrakete konstru- 
iert, gebaut und gestartet hatte, machte 
auf niemanden Eindruck. Nur der Ozean- 
flieger Charles A. Lindbergh ahnte, daf 
dieser Hochschuldozent mit seinen Ver- 
suchen die Grundlagen für die Welt- 
raumfahrt erarbeitete. Er wollte ihm 
helfen, wollte Dollars für ihn locker 
machen; er flog mit ihm nach New York. 


Die letzten Nachfahren der M 


Andi 


manchmal zu Professor Goddard, sahen stumm zu und zeigten keinerlei 
Regung, wenn die Rakete dröhnend aufstieg 


und der Comanchen kamen 


Zeichnung: Günter Radtke 


ie flogen über eine Hügellandschaft, 

die vom Herbst goldgebräunt war. 
Lindbergh machte die Spähe, die ein 
Flieger dem Laien bietet, den er zum 
erstenmal in einem Flugzeug weih. Die 
leichte Sportmaschine zog empor ins 
Blau des Himmels, tauchte dann hinab 
in die Wellen der Hügel, bis das bunte 
Laub der Bäume zum Greifen nahe war. 
Lindbergh nahm das Gas weg, der Lärm 
des Motors schwand. 

„Schön so, Professor?” rief er. 

Sie saßen hintereinander. Goddard 
drehte sich um und nickte. 

„Ja, sehr schön.” Er zeigte Lindbergh 
ein Lächeln und legte heimlich die rechte 
Hand auf seinen Magen. 

Der Motor brummte wieder auf. Sie 
verließen die Baumwipfel und gingen 
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e wesentliche Senkung der Anschlußwerte ermöglicht die Aufstellung 
A Etagenhaushalt, weil jetzt anschließbar an jede Wechselstrom- 
eitung 


Das neve CONSTRUCTA-Waschverfahren bedeutet ferner: 
e fast 40°/o weniger Stromverbrauch 
e ca. Waschmitteleinsparung 


® nur noch einmalige Zugabe der Wasch- und Spülmittel kurz nach 


rauen unserer Zeit meistern auch die Hürden des Allt 


elegante Art. Was zum Beispiel bedeutet für sie noch Ni 

d e Verwendung aller Waschmittel, auch der stark schäumenden wie z.B. 
KoES ee on sind sie frei. Constructa Sunil, Wipp perfekt usw. ohne schaumhemmende Zusätze, ohne be- 
at ihnen den Waschtag völlig aus der Hand genommen. Vom ersten bis sondere ren 

zum letzten Arbeitsvorgang — vom Einweichen bis zum Trockenschleudern e Spezialwaschprogramm für stark verschmutzte Sachen bei Modell K5 
— führt volle Automatic Regie. ® Preissenkung bei Modell K 3 für Wechselstrom um 315,- DM, für 


Größte Kundendienst-Organisation dieser Art im Bundesgebiet. Drehstrom um 200,- DM! 


N Geblieben aber sind die wesentlichen Merkmale der 
eves CONSTRUCTA-Waschverfahren mit entscheidenden Vorteilen: „klassischen Waschmethode”. 


Verlangen Sie unverbindlich Prospekt M vom CONSTRUCTA-WERK, Düsseldorf-Oberkassel 
Neneralvertretungen: SAARLAND: Adolf Monz, Saarbrücken - OSTERREICH: Louise Schumits & Sohn, Wien - HOLLAND: Techn. Unie, Amsterdam - SCHWEIZ: 
ovelectric AG., Zürich - SCHWEDEN: Elektroskandia, Stockholm. Ferner in BELGIEN, FINNLAND, FRANKREICH, ITALIEN, LUXEMBURG, NORWEGEN 
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Eau de Cologne ab DM 2.50 
Das sprühende Lelia-Herz DM 1.50 


und LELIA-Parfum. 


Eine meisterliche Kreation, 


Nur dem; der uns liebt, wollen wir es verraten, 
sonst.aber bleibt LELIA stets unser kleines, 
weibliches Geheimnis. LELIA - der zärtliche 
Duft, der an jeder Frau anders wirkt, 

der immer aufs neue überrascht und bezaubert 
und unsere persönliche Note bewahrt. 

Das ist das Besondere an LELIA-Eau de Cologne 


ein zärtlicher Duft, der „ihn” verwöhnt. 


Unaufdringlich und doch lange haflend - LELIA! 


die besondere Eau de Cologne 


Auch in Österreich in Originalqualität erhältlich. Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH. Wien VI 


Jürweng Geld 


Jetzt kaufen - nach Ostern zahlen! 
4-18 Monate Kredit. Barrabatt auf viele 
Markenware zu Mindestpreisen, 
auch ohne Anzahlung. 


Durchgewebte Velour- 
teppiche »TEHERAN«. Herrliche Perser- 
315000 


muster, wundervoll weicher Flor. 
Fäden pro qm, über 40000 Stück verkauft. 


240x350 cm 181,60, 
190x300 cm 122,50, 81 00 
160x240 cm nur DM 4 


Verlangen Sie 700 Orig.-Proben und Farb- 
bilder von Bettu d 
Läufern, auch Kokos und Sisal. Schreiben 
Sie: »Erbitte portofrei auf 5 Tage die 
Kibek-Kollektion«. 
Kein Vertreter. 
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Für jede Frau unentbehrlich 
Perfekt Büstenhalter 
hebt und vollendet Ihre Büste 


Freier Rücken, ohne Träger, 
sonft, weich, unsichtbar. 
tdeal für schulter- u. rücken- 
treie Kleider, Strandanzüge. 
en 2 Paar DM 9,80. Nachnahme 

Da oder Voreinsendung. Bei 
Bestellung Größe angeben. 
Lorenz Versand, München 22 

Postfach 183/8e. 


190 Möbelhersieller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schi 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
2 2 2 Gamit. 

rotzen, eppdecken oder 
1 Tagesdecke ob DM 785,- 


Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


Brauchen Sie Möbel? N 


\ 1A60-MOBEL - LEM60, LIPPE ABT. 10 


ideale Hemd 
für Urlaub 
und Freizeit 


Peichhiatt - Bielefeld 


Die Wüste hebt. 


auf eine für Goddard beruhigende Höhe, 
Dann war das Meer da. Eine buchien- 
reiche Küste. Ein Landstreifen, der in 
Wasser ragte. Es war, als sei das Festland 
die Faust, die eine Tasse hielt und dabei in 
einer Anwandlung von Vornehmheit den 
kleinen Finger abspreizte. Die Tasse war 
gewaltig. Es war New York. Der kleine, 
vornehme Finger war Long Island, ge- 
schmückt mit den großen, gepflegten 
Herrensitzen der Oberen Zehntausend. Ge- 
stutzte Rasenflächen. Golfplätze, Rosirote 
Kleckse dazwischen: Tennisplätze. In den 
Buchten die Boote, winzig weile Punkte, 

Wieder wurde der Motor gedrosseli, 
Lindberghs Hand deutete nach unten. 

„Port Washington”, rief er, „dort wohnt 
Guggenheim.” 

Guggenheim, der Goddard 25 000 Dollar 
jährlich geben wollte, damit aus den 
Raketenträumen etwas werde. Goddard 
besah sichvon oben die Quelle, aus der die 
Dollars für ihn fließen sollten. 

Sie flogen ein paar Schleifen mit ge- 
drosseltem Motor. 

„Wo werden wir landen?” fragte God- 
dard über die Schulter. 

„Roosevelt-Flugplatz”, antwortete Lind- 
bergh. Das war der Platz, von dem aus 
Lindbergh am 20. Mai 1927 zu seiner 
historischen Ozeanüberquerung gestartet 
war. Goddard fragte sich, was der Mann 
hinter ihm damals empfunden haben 
mochte, als er sich anschickte, ins Ungewisse 
zu fliegen. Dort in dem Landhaus in Port 
Washington, das Guggenheim gehörte und 
über dem sie eben gekurvi waren, hatte 
Lindbergh später sein Buch „Wir” ge- 
schrieben. „Wir — das waren er, Lind- 
bergh, und sein kleines einmotoriges 


“ Flugzeug, die „Spirit of St. Louis“, die ihn 


in der Einsamkeit über dem Atlantik nicht 
im Stich gelassen hatte. 

Als sie im Gleitflug niedergingen, fragte 
Goddard: „Hier sind Sie damals gestartet, 
nicht wahr?” 

„Ja.“ Es war keine Eitelkeit in der 
Stimme hinter Goddards Rücken. Der 
Ruhm war zu einem bescheidenen Mann 
gekommen. 

* 


Mit Lindbergh auf einem betriebsamen 
Flugplatz gelandet zu sein, war, als ob man 
sich mit einem Eimer voll Sardinen einer 
Schar von Zirkus-Seelöwen nähert. Hälse- 
reckend und hastig sirömten. die Leute 
zusammen, schnappten gierig den Lecker- 
bissen des Anblicks auf. Manche versuchten 
ein Schulterklopfen, andere riefen: „Hello, 
Lindy!", oder sie riefen: „Hello, Slim!” — 
weil in den Zeitungen gesianden halte, 
Lindbergh würde von seinen Freunden 
Slim genannt. Die Leute, durch die Lind- 
bergh und Goddard sich drängten, waren 
röhrend laut und andächtig aufdringlich 
Eu grenzenlosen Verehrung für das 


Sie fuhren in Lindberghs Wagen in die 
Stadt. Sie reihten sich ein in den Sirom 
der Fahrzeuge, brachten Tunnelpassagen 
und Brücken hinter sich, bis sie von den 
Straßenschluchten New Yorks aufgenommen 
wurden. 

„Sie werden nicht in Worcester bleiben 
können”, sagte Lindbergh. 

„Ich mache mich schon seit heute mittag 
mit dem Gedanken vertraut”, anfwortete 


Goddard. 


„Wird es Ihnen leid tun? Sie waren 
immer in Worcester, nicht wahr?” 

„Bevor wir abflogen, habe ich mil der 
Clark-Universität telefoniert .. .” 

„Und?” 

„Man wird mir unbefristeten Urlaub 
geben. Sie suchen schon eine günstige 
Gegend für mich aus.” 

„Wer?” 

„Unser Meteorologe. ich habe an den 
Westen gedacht.” 

„Ich auch“, lächelte Lindbergh. 

Sie fuhren durch Straßen mit häflichen 
Backsteinhäusern. Dunkelrote, schmutzige 
Fassaden mit blinden Fenstern und rostigen 
Feuerleitern. Offene Mülleimer standen 
den Bürgersteigen. Es roch nach Wäsche, 
ungelüftelen Betten, Benzin, Rauch und 
fauligem Hafenwasser. Es war der stickige 
Sommergeruch der hähflichen Viertel von 
New York, der sich noch ans Pflaster klam- 
merte und dem Herbst nicht weichen 
wollte. Sie kreuzten Straßen, die wie 
Grenzlinien waren. Hinter jeder Linie 
wurde das Land gelobter. 

„Ich brauche eine Gegend, die einsam 
ist und wo man Regen nur aus Büchern 
kennt”, sagte Goddard. „Eine Gegend, die 
hoch liegt und warm ist. Etwas ohne 
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Als der einzige Raketenpionier Amerikas 1945 starb, ließ er eine Frau zurück, die ihm 
schon vor ihrer Verheiratung als Sekretärin und Assistentin am Prüfstand zur Seite gestanden hat: Esther 


Christine Goddard. Während einer Gedächtnisausstellung zu Ehren ihres Gatten unterhielt siesich mit Harry 
Guggenheim, dem Förderer ihres Mannes, und dem ersten Blindfluglehrer der Welt, James Doolittle (rechts) 


Winter. Neu-Mexiko habe ich gedacht. 
Unser Meteorologe prüft seit heute mittag 
nach, wieviel Millimeter Regen im Jahr 
in Neu-Mexiko fallen. Neu-Mexiko wäre 
etwas für Nell, glaube ich.” 

„Wer hat Ihre Rakete Nell getauft?” 

„Keine Ahnung. Meine Frau oder ich 
oder Tante Effie... Eines Tages hie das 
Roketengerippe eben Nell.” 

Sie waren jetzt in den Prachtstraßen von 
Manhattan, zwischen überladenen Schau- 
fenstern, hastenden Passanten und krie- 
chenden Autoklumpen. New York war für 
Goddard wie ein gewaltiger, brausender 
Hymnus, und die männlichen Einwohner, 
die ihn sangen, waren in ihrer Masse wie 
verklemmte Chorknaben in sauberen Hem- 
den, mit Pin-up-Fotos im Gesangbuch 
und flachen Flaschen voll Whisky in der 
Gesähtasche. An einer Ecke stand starr 
wie ein Denkmal ein Polizist hoch zu Rof. 
Ins Grau der Männer mischten sich Mäd- 
chen. Die meisten waren auf Hochglanz 
poliert. Es sah aus, als hätten sie sich mit 
Sandpapier die letzten persönlichen Eigen- 
schaften aus den Gesichtern gerieben. Aber 
als der Wagen hielt, hörte Goddard eins 
dieser Büroschluß-Mädchen, das im Feier- 
abendstrom heimtrieb, herzlich lachen. Und 


Einmal im Jahrschießt dasRaketenforschungs- 
institut in den USA vier Postraketen mit je 600 Brie- 
fen von Searles Lake in Kalifornien nach einem an- 
derthalb Kilometer entfernten Ort. Seit dem Start 
der ersten künstlichen US-Satelliten hat die Rake- 
tenpost viel von ihrer Anziehungskraft eingebüßt 


Aber die Briefmarkensammler interes- 
sieren sich immer wieder für diese Briefe, die neben 
der normalen Postmarke eine Raketenpostmarke 
tragen. Die Abkürzung RRI bedeutet Rocket Re- 
search Institute, also Raketen-Forschungsinstitut. 
Rechts der Stempel: „Mit einer Rakete geflogen“ 


mit einemmal sah New York ganz anders 


aus. 
„Ihr Hotel”, sagte Lindbergh. 
* 


„Hätte ‚Hamlet" von einem Komitee ge- 
schrieben werden können? Oder hätte ein 
Club die ‚Mona Lisa’ malen können? Das 
Neue Testament — hätte es zustande ge- 
bracht werden können als ein Konferenz- 
bericht? Schöpferische Ideen entspringen 
nicht Gruppen. Sie kommen aus Einzel- 
persönlichkeiten: Der göftlihe Funke 
springt über vom Finger Gottes auf den 
Finger eines Menschen..." Das sagte Jahre 
später der Präsident der Yale-Universität, 
Griswold, als Gegenthese zum blinden 
Glauben Amerikas an die _allein- 
seligmachende Kraft des „team-work”. 
Diese These hätte Goddards Glaubensbe- 
kenntnis sein können. Seine Freunde 
nannten ihn einen „einsamen Wolf”, und 
seine Umwelt betrachtete den Einzelgänger 
mit leicht ironischem Mihtrauen. Goddard 
war sich klar darüber, wie er auf andere 
wirkte, und er hatte versucht, seine Welt- 
raumgedanken vor der Öffentlichkeit zu ver- 
bergen. Lediglich die Notwendigkeit, daf 
er zur Verwirklichung seiner Gedanken 
Geld brauchte, veranlafßte ihn, „den ameri- 
kanischen Weg” zu gehen. Der amerika- 
nische Weg, das war der Gang zu einer 
Foundation. 

Eine Foundation ist eine Stiftung. Es 
gab sie schon damals in den Staaten wie 
Sand am Meer. An die dreihundert Millio- 
nen Dollar wurden jährlich von den Foun- 
dations ausgegeben für „Erziehung”, für 
„Forschung“, für „Medizin‘ und für andere 
Zwecke, die dem Wohle der Allgemein- 
heit dienen mochten. Der alte Multi- 
millionär Carnegie hatte die Sache ins 
Rollen gebracht, offensichtlich im Hinblick 
auf sein letztes Stündlein. Er, der im Gelde 
schwamm, stellte 1889 in aller OÖffentlich- 
keit die These auf: „Der Mann, der reich 
stirbt, stirbt ohne Gnade.” Und der alte 
Multimillionär Rockefeller, der es las, 
schrieb spontan einen begeisterten Brief 
an Carnegie: „Ich wünschte, mehr reiche 
Männer würden mit ihrem Geld so um- 
gehen, wie Sie es tun. Aber seien Sie 
sicher, daß Ihr Beispiel Früchte tragen 
wird...” 


Die Carnegie-Foundation wurde gegrün- 
det und dann die Rockefeller-Foundation 
und dann unzählige andere — von Män- 
nern, die hartgesotten im Geldmachen ge- 
wesen waren und nun nicht ohne Gnade 
sterben wollten. Die Carnegie-Foundation 
stampfte eine Vielzahl von riesigen öffent- 
lichen Bibliotheken aus dem Boden ihres 
dicken Bankkontos, zum Wohle der all- 
gemeinen Bildung. Rockefeller begann mit 
der Errichtung einer Baptisten-Hochschule 
und spezialisierte sich dann auf die För- 
derung medizinischer Forschung. Zum 
Schluß gab es kein Gebiet, auf dem ein 
armer Mann mit Ideen nicht mit einigem 
Glück hätte Zugang finden können zu 
einer geldgebenden Foundation, denn ab- 

esehen von der Chance, in Gnaden ster- 

n zu können, winkte den Millionären, 
die eine Foundation ins Leben riefen, 

— 


Irgend etwas 
fehlt doch noch? 


angepaßt werden. 
Und deshalb das Wichtigste nicht vergessen: 


die Reservebrille! Vielleicht in einer etwas 


Übrigens - sind Sie Autofahrer? 
Dann denken Sie daran: Die Reservebrille 


ist ebenso wichtig wie ein Reservereifen. 


Um es vorweg zu sagen: Das Wichtigste fehlt! 
Nicht Manschettenknöpfe oder Rasierklingen — 
die kann man sich leicht unterwegs noch kaufen. 
Eine Brille aber ist nicht im Handumdrehen zu 


ersetzen, denn sie muß sorgfältig und individuell 


anderen Fassung für besondere Gelegenheiten. 
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Die Wüste hebt 


vollständige Steuerbefreiung bei Gewin- 
nen, die sie in Bahnen lenkten, welche vor 
der Steverbehörde als halbwegs „allge- 
meinnützlich” zu deklarieren waren. Es gab 
zum Beispiel die „Chappel Kennel Foun- 
dation”, die jeden förderte, der sich bereit 
erklärte, eine grundlegende Forschungs- 
arbeit zu vollziehen „über das Problem, 
Hunde in Stadtwohnungen zu halten”. 

Goddard war in guimütigem Spott der 
Meinung, bei einer Foundation handle 
es sich um eine etwas verftrackte, aber 
enge Beziehung zwischen einem reichen 
Mann, dem lieben Gott, der Steverbehörde 
und einem armen Mann. 

Die Daniel-Guggenheim-Foundation, zu 
der er sich am Morgen nach seiner Ankunft 
in New York auf den Weg machte, hatte 
rund drei Millionen Dollar zur Verfügung. 


Das Geld war bestimmt, „die Vereinigten 
Staaten zu befähigen, die Führung in der 
Entwicklung der Zivilluftfahrt' zu über- 
nehmen”. 

* 


Die Verwaltung der Guggenheim-Foun- 


dation war in einem der großen Büro- 
häuser am Broadway untergebracht. Die 
Geschichte des Hauses Guggenheim war an 
Bildern, Statistiken und graphischen Dar- 
stellungen abzulesen, die, würdig ge- 
rahmt, die Gänge, die Vorzimmer, die 
Hauptzimmer, die Konferenzzimmer und 
die Nebenzimmer zierten. Es war eine 
amerikanische Geschichte aus der quien, 
alten Zeit Amerikas, da es Tellerwäscher 
gab, die am Ende ihres Lebens von gol- 
denen Tellern aben. 

Der Mann, dem Goddard durch die Ver- 
mittlung des Ozeanfliegers Lindbergh be- 
gegnen sollte, war Harry Guggenheim, das 
zur Zeit letzte Glied in der goldenen 
Guggenheim-Kette. 

Angefangen hatte es mit Simon Guggen- 
heim, der mit fünf Schwestern, seiner zwei- 
ten Ehefrau, einem eigenen Sohn namens 
Meyer Guggenheim und sieben Stieikin- 


dern ins Land der unbegrenzten Möglich- 
keiten einwanderte. Der Schneider Simon 
verließ Langnau in der Schweiz, erreichte 
mit seiner vielköpfigen Familie nach vier 
langen Reisemonaten im Jahre 1848 Phila- 
delphia und wurde Hausierer. Sein Sohn 
Meyer Guggenheim vollzog den Aufstieg. 
Auch er hausierte mit Schnürsenkeln und 
Ofen-Putzmitteln, gründete dann ein 
Schneideratelier und die kleine Ausgabe 
eines Warenhauses. Als er 10000 Dollar 
beisammen hatte, riskierte er sie für eine 
Silbermine in Colorado, in der man seit 
Jahren nicht die Spur eines Silberstreifens 
gefunden hatte. Uber Nacht setzte das 
Guggenheim-Glück ein, und die Guggen- 
heim-Nachbarn fragten sich neidisch, ob 
der Meyer den Braten gerochen oder ein- 
fach Dusel gehabt habe. 1881 brachte die 
Silbermine einen Ertrag von 181 000 Dollar, 
neun Jahre später waren die Stollen 
14,5 Millionen Dollar wert. Die Guggen- 
heims wurden Silberkönige und dann 
Kupferkönige, und sie herrschten schließ- 
lich über ein Netz von Gesellschaften. Aus 
den Söhnen des Meyer Guggenheim wur- 
den die „Gebrüder Guggenheim”, deren 


einer Daniel war, der Gründer der Foundo- 
tion, die sich heute rühmt, als einzige in 
Amerika erkannt zu haben, dah die Welt. 
raumfahrt kein leerer Wahn sei. Präsident 
der Foundation war Harry Guggenheim, 
der Sohn Daniels. 

Wie alle großen Guggenheims war er 
klein von Wuchs, herzlich im Auftreten, 
strahlend im Lächeln und optimistisch ww 
die Zukunft. Als Goddard die Bürogänge 
mit der Geschichte des Hauses hinter sich 
gebracht hatte, stand er vor dem lächeln- 
den Mann, der ihm kräftig die Hand schüt- 
telte und herzlich: „Hello, Professor” sagte, 

„HeHlo”, murmelte Goddard. 

Sie setzten sich, umgeben von eindrucks- 
vollen Arbeilszi öbeln. Am Fensier 
lehnte Lindbergh, die Ruhe selbst in der 
Geschätftigkeit. 

„Es geht alles klar, Professor”, lächelte 
er. Es war das Stichwort für Guggenheim, 

„Jawohl, es geht klar, Professor. Wir 
sind überzeugt vom kommenden Erfolg 
Ihrer Idee. Wir sind sicher, dab Ihrer Arbeit 
die Zukunft gehört. Die Foundation ist be- 
reit, Ihnen Geld zur Verfügung zu stellen.” 

„Ich danke Ihnen”, murmelte Goddard 


Man beachtet Sie mehr als Sie glauben 


Aber eine gute Frisur gibt Ihnen das Gefühl 
der Sicherheit. Eine gute Frisur verbessert 
Ihr Aussehen und Ansehen. Probieren Sie es 
doch einmal mit Wellaform, der pflegenden 
Frisiercreme für die Dame, für den Herrn 
und das Kind. Jeden Morgen ein wenig ' 
Wellaform auf die Haarspitzen verteilen und 
gut durchbürsten! So bekommt Ihr Haar 
einen natürlichen Glanz und Ihre Frisur sitzt 
tadellos: ob drinnen oder draußen.Wellaform 
klebt und fettet nicht, Ihr Haar fühlt sich 
wohl mit Wellaform. 


Eine Probetube Wellaform erhalten Sie 


kostenlos vonWella AG., Abt. C 9, Darmstadt 


gibt's beim Friseur 


Normaltube DM —,90, große Tube DM 1,35 


In 20 Tagen 
eine bezaubernde Figur! 


Madame Helene Duroy, Paris, kennt das Geheim- 
nis vieler Filmstars und erfolgreicher Frauen. Sie 
wird auch Ihnen zu einer vollendet schönen Büste 
Er wenn Sie EXUBER BUST DEVELOPER an- 
wenden. 


Ohne irgendwelche Medikamente, Tabletten oder 
Kosmetika bewirkt dieses international bewährte 
Mittel durch rein äußerliche Anwendung eines neu- 
artigen Luftströmungs-Systems eine natürliche 
Gymnastik der Brustmuskulatur. Die erschlafften 
Zellen erlangen von einem Tag zum anderen ihre 
Aktivitöt zurück und geben Ihrer Büste in kür- 
zester Frist eine ideale Form. 


Man wird Sie bewundern und beneiden 


EXUBER BUST DEVELOPER befreit Sie von allen 
Komplexen über eine mangelhafte Figur und gibt 
Ihnen Sicherheit und Selbstvertrauen zurück. 
Helene Duroy ist so sehr von der Wirksamkeit 
ihrer Methode überzeugt, daß sie das Mittel ge- 
gen Rückzahlung des vollen Kaufpreises zurück- 
nimmt, wenn Ihr Brustumfang nicht schon nach 
einer Woche der Behandlung zugenommen hat. 


Ein Versuch ohne Risiko, 


den Sie bei sich zu Haus, ganz allein und diskret 
vornehmen können. Sie werden begeistert sein! 
Sie sofort an Helene Duroy (Service 7), 
rue de Miromesnil, Paris (Se), und bestellen 
Sie "EXÜBER BUST DEVELOPER zum Preise von 
DM 40,—. Gratis-Broschüren oder neutraler Ver- 
sand ab Paris gegen Nachnahme. Die Bezahlung 
kann auch per internationales Posimondat oder 
Bankscheck erfolgen. 
Es besteht eine ebenso wirkungsvolle Methode 
zur Verkleinerung und eine andere zur Festigung 
der Büste. Verlangen Sie — unter beifügen von 
zwei internationalen Antwortscheinen — eine 
Gratis-Broschüre. 


Sonderangebot 


„Consul” DM 258,- - Über alle Fobrikote 
kleinste Anzahlung u. Raten, 
Umtauschredt, Garantie 
informiert Sie der grohe 

Gratis-Bildkotalog 
Sie werden staunen! 
Ein Postkörtchen lohnt sich immer on 
EUROPAS GRÖSSTES SCHREIBMASCHINENHAUS 


Idorf. 
Abt.:189 Wellem Plot! 


2 Millionen Mitgliedekl 
BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschaft 
Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflic- 
tung die neueste B4seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkörtchen on die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND 
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steif. Er sah) kerzengerade in dem Leder- 
sessel, wie immer korrekt gekleidet, mit 
stefem Kragen, steifen Manschetten. Der 
kahle Schädel und das stille Gesicht sahen 
klug, sachlich und verschlossen aus, und 
Guggenheim wunderte sich insgeheim, daf 
eine grenzenlose Phantasie gerade in die- 
sem konventionellen Mann mit den spar- 
samen Gesten zum Leben erwacht sein 

Ilte. 
Sie bereits einmal finanzielle 
Unterstützung von irgendeiner Seite? Wahr- 
scheinlich doch vom Smithsonian-Institut . . ." 

Die Stiftung des Chemikers James Smith- 
son unterhielt das National-Museum, finan- 
zierte Forschungsreisen und die Veröffent- 
lihung bedeutender Forschungsergebnisse. 

„Ja", antwortete Goddard. „Ende des 
Krieges stellte mir das Institut auf meinen 
Antrag hin 5000 Dollar zur Verfügung. 
Das Ergebnis war die Drucklegung meiner 
Schrift ‚Eine Methode zur Erreichung gro- 
her Höhen‘. Oberst Lindbergh wird es 
Ihnen erzählt haben ..." 

„Und sonst?" 

„Nichts weiter. Ich arbeite jetzt seit über 
zehn Jahren an dem Problem, In 


Unterstützung ein Jahr arbeiten können. 
Dann hatte er Erfolg”, sagte Guggenheim. 

„Ich kann keinen Erfolg innerhalb eines 
Jahres verspr n“, murmelte Goddard. 
„Wenn Sie so wollen, bin ich mit der Ra- 
kete erst soweit, wie die r 
Wright waren, als sie den ersten winzigen 
Sprung mit einem Motorflugzeug machten. 
Es kann auch bei mir Jahrzehnte dauern 
— wie in der Fliegerei. Ich kann keinen 
Termin versprechen ...“” 

„Wir verlangen lediglich den Nachweis, 
daß Schritt für Schritt eine Entwicklung 
erzielt wird”, erklärte Guggenheim lä- 
chelnd. „Auch wenn es winzige Schritte 
sind, wird es uns genügen. Wir verlangen 
menschenmögliche Ergebnisse, keine Wun- 
der. Also einverstanden mit unseren Be- 
dingungen, Professor?” 

„Einverstanden.” 

So wurde die Geschichte der amerikani- 
schen kKaketenentwicklung in eine dem 
Lande gemähe Bahn gelenkt. Ein popu- 
lärer Mann, Lindbergh, warf das Gewicht 
seiner Fürsprache in die Waagschale. Der 
„Einsame Wolf” Goddard nahm die dar- 
gebotene Hand an. Und die Guggenheim- 


Hauptsache ist mein Professorengehalt da- 
bei draufgegangen.” 

Ein schwaches Lächeln begleitete die 
Feststellung Goddards, daf er um seiner 
Idee willen jeden anderen privaten Wunsch 
zurückgestellt hatte. 

„Die Foundation hat die Absicht, Ihnen 
in diesem Jahr 25 000 Dollar zur Verfügung 
zu stellen. Für das folgende Jahr noch 
einmal dieselbe Summe. Wir erwarten nach 
Ablauf dieser zwei Jahre von Ihnen einen 
Bericht, aus dem wir den Fortgang Ihrer 
Arbeit ersehen können. Fällt dieser Bericht 
zu unserer Zufriedenheit aus, wird die Ver- 
waltung der Foundation über weitere jähr- 
lihe Zuwendungen beschliefen. Sind Sie 
mit diesen Bedingungen, die wir stellen 
müssen, einverstanden?” 

„Selbstverständlich”, antwortete Goddard. 
„Ober die Verwendung des Geldes...“ 

„Die Verwendung der zur Verfügung 
gestellten Summe liegt ganz in Ihrem Er- 
messen. Sie sind der einzige, der beurfei- 

n kann, was Ihrer Idee bekömmlich ist 
und was nicht. Wir mischen uns nicht ein. 
Uns interessiert nur das Ergebnis. Mit 
dieser Methode haben wir auch bei Doo- 
little Erfolg gehabt.“ 

Goddard wufte, worauf Guggenheim 
anspielte. Die Foundation hatte die Ent- 
wicklung des Blindflugs finanziell ermög- 
licht. Gerade vor ein paar Wochen, am 
4. September 1929, war es dem Flieger- 
leutnant Doolittle gelungen, das Problem 
zu lösen. Die Kabine seines Flugzeugs war 
mit Tüchern verhängt worden. Jede Sicht- 
möglichkeit war genommen. Doolittle war 
gestartet, geflogen und gelandet, nur ge- 
leitet von Instrumenten. Es war der erste 
Blindflug in der Geschichte der Luftfahrt. 

„Leutnant Doolittle hat mit unserer 


r 


Die fliegenden Fe- 
stungen vom Typ Boeing 
B-52 umkreisen mit Atom- 
bomben an Bord in ständi- 
ger Bereitschaft den halben 
Erdball. Auf dem Flugplatz 
Boswell in Neu-Mexiko, wo 
Goddard seine Raketenver- 
suche machte, tritt eine der 
ablösenden Besatzungen 
(links) mitihrem Gepäckvor 
den riesigen Maschinen an 


k 


Foundation hoffte, wieder einmal nach- 
weisen zu können, dafs der Reichtum einer 
einzelnen Familie kein Grund zur Mih- 
gunst ist, sondern über die Unterstützung 
der Wissenschaft der Allgemeinheit zugute 
kommen kann. 

Während Goddard nach Worcester zu- 
rückkehrte, flog Harry Guggenheim nach 
Havana. Der Enkel des Hausierers mit 
Schnürsenkeln und Ofen-Putzmitteln war 
an diesem Tag zum Botschafter der Ver- 
einigten Staaten aufCuba ernannt worden. 


* 


Roswell in Neu-Mexiko ist einer der 
Orte, wo die Touristen aus den Städten 
des Ostens der Vereinigten Staaten als nor- 
male Menschen in einem Kaufhaus zu ver- 
schwinden pflegen, um als Cowboys wie- 
der herauszukommen. Weg sind Sakko 
und Krawatte. Dafür gehen sie einher mit 
offenem Hemdkragen, enganliegenden 
Hosen und wadenhohen Stiefeln — jener 
Sorte, die bei manchen Einheimischen noch 
hohe Absätze haben, wozu die Touristen 
sich aus einer gewissen Verlegenheit zu- 
meist nicht entschließen können. Man trägt 
flache Hüte mit breiter Krempe, die an 
den Seiten nach oben gebogen ist. 

Roswell ist eine hübsche Stadt, die von 
Rinderzucht, Erdöl und Schafzucht lebt. 
Jede Woche zweimal ist Viehmarkt: Mon- 
tags sind die Rinder an der Reihe, mitt- 
wochs die Schafe. Eingepfercht auf weiter 
Fläche beim Güterbahnhof warten die Tiere 
auf den Abtransport. Bei Roswell gibt es 
Berge und Tannen, die an die Bayerischen 
Alpen erinnern, und es gibt endlose, ein- 
same Wöüstenstrecken mit Sand und manns- 
hohen Kakteen, und es staubt schon ge- 
waltig, wenn bloß ein wildes Kaninchen 


Von Parkproblemen unbeschwert 
bleibt jedermann, der Moped fährt! 


Fahrer 


Ein Moped mit SACHS muß es sein! 


Hier eines der vielen guten Mopeds 
mit SACHS 50 : 


Göricke-Moped „Diva Supra“ Modell 320 
wahlweise mit 2- oder 3-Gang-SACHS-Motor 


Bitte fordern Sie den Prospekt 2001 B von der 


Ein Moped mit SACHS 50 macht Sie unabhängig 
und beweglich.- SACHS 50 ist der meistgefahrene 
Mopedmotor und das starke Herz vieler führen- 
der Markenmopeds. Er ist treu und zuverlässig, 
und außerdem gibt ein 
dichtes Netz von Kun- 
dendienststellen mit rd. 
30000 geschulten Fach- 
leuten jedem SACHS- 
ein unbezahl- 
bares Gefühl der Sicher- 
heit. Wählen Sie unter 
den zahlreichen Modellen bekannter Moped- 
Marken ein Fahrzeug nach ihrem Geschmack 
mit dem millionenfach bewährten SACHS-Motor. 
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Zahnschmelz -Härter 
Kindheitsfotos beweisen: 

Wir alle haben von Natur aus 
herrlich. weiße, klare Zähne. 
Im Laufe der Jahre erst lagert 
sich auf dem Zahnschmelz der 

häßlich verfärbte Belag ab. 
Dagegen hilft settima. Gründlich ! 


Probieren Sie settima noch heute vor dem Spiegel aus: Verblüffende Wirkung! 


Reinigt gründlich Härtet den Zahnschmelz 
1 x in der Woche Pr 
settima entfernt 
gründlich und doch 


Durch besondere medizi- 
nische Eigenschaften här- 
schonend die häßlichen Beläge tet settima mit Sifider den 
auf dem Zahnschmelz (Raucher- Zahnschmelz, macht ihn klar und 
Belag).settima verhindert Zahn- widerstandsfähig. - Neben der täg- 
steinbildung und schützt so vor lichen Zahnpflege 1x in der Woche 
Paradentose. settima - das genügt. 


Schenken Sie Ihren Zähnen die Schönheit derJugend wieder! 


Ein Buch, das in die Hand jedes reifen Men- F ol] 
schen gehört! © m 
Unter vier Augen r e n 
Die Hohe Schule der Gatten- 4 s we annte, garantiert un- 
liebe. Aufklärungswerk über schädlich äußerlich anwendbare 
liebes- und Eheleben von 


kosmetische Speziolpräparat zur 
Dr.med. M.Rinord. Mit zahl- er od der Büste, bringt Ihnen 
reichen Bildern sowie meh- wachsende Freude und neue 
reren Tafeln und Tabellen. 2 Schönheit. Es ist das Geheimnis 
In diesem Werk werden ‘ vieler erfolgreicher Frauen und 
e zum erstenmal die heikel- Filmstars. Begeisierte Außerun- 
=?! sten Dinge geschildert, > gen erreichen uns immer wieder 
Dinge, über die mon bisher vergebens Auf- er aus aller Welt. 
klärung suchte. Holbleinen geb. 9,80 DM. Alter Broschüre gratis! Packung DM 8,50 diskret gegen 


angeben. Vers. geg. Voreinsend. d. Betrages, Nachnahme oder in Apotheken und Drogerien. 
Nochnahme 60 Pf mehr. V dbuchhandlung 
Urane 42 U, Frankfurt am Mein 1 | INSTITUT STEIN (12)-München-Solln 
Postscheckkonto 74 81 Wolter Steinäcker 
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Die Wüste bebt 


losrennt. Die Wüste reckt ihre Ausläufer 
bis zur Stadt hin, schiebt sich an einigen 
Stellen sogar bis in die Strafen hinein, 
Dos Land liegt hoch und trocken. Die 
Welterworte von Roswell meldet, dah 
28 trockene, sonnige Tage im Januar keine 
Seltenheit sind, und der Fremdenprospeki 
verspricht: „Selbst im Winter können Sie 
im allgemeinen schon um neun Uhr mor. 
gens den Mantel ausziehen.” Die Männer 
der Stadt haben das. Sprichwort geprägt, 
daß die Ehefrauen mit einer Schieherei auf 
die ihnen Angetrauten anfingen, wenn 
mal drei Tage hintereinander wolkig sei 
in Roswell. „Und hier hat noch nie 'ne 
Frau auf ihren Mann geschossen”, fügen 
die Männer grinsend hinzu. : 

Goddard schrieb in sein Tagebuch: „Das 
Zentrum des östlichen Teils von Neu- 
Mexiko wurde als die günstigste Gegend 
sowohl in klimatischer Hinsicht als auch im 
Hinblick auf die Bodenbeschaffenheit von 
uns ausgewählt, nachdem wir die Wetter. 
berichte mit Dr. Brooks, dem Meteorologie. 
Professor unserer Universität, eingehend 
geprüft hatten.” 

Die sachliche Tagebuchnotiz verriet kaum, 
dab Goddard damit Neu-Mexiko als das 
riesenhafte Labor für die neuen Wissen- 
schaften entdeckt hatte, von denen heute 
noch keiner sagen kann, ob sie Segen oder 
Unheil bringen werden. Nordwestlich von 
Roswell, bei Los Alamos, wurde die Atom- 
bombe entwickelt. Ein paar Autostunden 
westlich liegen die White Sands, der 
Wöstenstrich, wo nach 1945 die ersten Ro- 
keten bis in den Weltraum vorstiehen. 
Hundert Meilen südlich von Roswell liegen 
die Carlsbad-Höhlen. Zu Goddards Zeit 
waren sie nur eine Attraktion für Touristen, 
die dreieinhalb Stunden brauchten, um 
durch die Wundergrotten zu marschieren. 
Heute machen die Luftfahrtmediziner hier 
Versuche über den schwerelosen Zustand 
beim Weltraumflug. Vor den Toren Ros- 
wells konnte Goddard, als er im Sommer 
1930 endlich von Worcester nach dem 
„Wilden Westen‘ übersiedelte, einen klei- 
nen Flugplatz auf der Walker-Air-Force- 
Base sehen. Heute starten dori jene 
B-52-Bomber, die zum „Strategischen Luft- 
kommando” gehören und mit Atombom- 
ben an Bord in ewiger Bereitschaft um 


‘den halben Erdball fliegen. Von den Be- 


satzungen dieser Bomber sagt der die 
Schönheit der Stadt rühmende Prospekt: 
„Diese Leute sehen alle Teile der Well, 
aber zu ihrer Heimat haben sie Rosweli er- 
koren!” 

Da gibt es einen alten Song „Home on 
the range”, den die Musikalienhändler 
heute als „Präsident Roosevelts Lieblings- 
lied” verkaufen. Im Text war davon die 
Rede, daß man sich ein Heim wünsche 
in der Wildnis, wo die Büffel noch brüllen 
und die Antilopen herumspringen, und wo 
der Himmel nicht alle Tage wolkig ist. 
„Home, home on the range... where the 
skies are not cloudy all day... Ein texa- 
nischer Cowboy-Song, den das Kirchenchor- 
Mitglied Goddard. an den unfreundlichen 
Winterabenden in Worcester gern gesun- 
gen hatte. 

Er schrie begeistert „Home on the range‘) 
als er mit Esther, seiner Frau, 'in Roswell 
ankam, und sie muhte lächeln über ihn, 
den alle Welt für knochentrocken hielt 
und der nun ruckartig der Romantik des 
Westens verfiel. Schon am zweiten Tag 
ihres Aufenthalts hatte er den steifen Kra- 
gen abgelegt. 

In der Siadt mietelen sie eine Werk 
statt. Weiter draußen, wo die Wüste an 
fing, zogen sie ein in ein flaches, weihes 
Haus, das in spanisch-mexikanischem Stil 
errichtet war. Es war die Mescalero-Rand, 
die Raketen-Ranch, wie die Leute von Ros 
well nachher sagten. Fünfzehn Meilen 
nordwestlich der Stadt legten sie in eine! 
Talsenke, dem Eden-Valley, das Versuchs 
gelände an, errichteten einen hohen Start 
turm, an dem Nell, die Rakete, hochsieigen 
sollte bei ihren künftigen Flügen. 

Sie waren eine kleine Arbeitsgrupp®: 
eine Handvoll Mitarbeiter nur. Neben dem 
Startturm war ein Prüfstand, an dem die 
Verbesserungen am Raketenmotor aus 
probiert wurden. 

An einem warmen, sonnigen Tag, aM 
30. Dezember 1930, war s Versuch- 
gelände voll eingerichtet, Nell war start 
bereit zum ersten Flug im neuen Revier. 
Ihr fauchendes Dröhnen hallte durch Eden- 
Valley, und sie stieg auf. Es war kein 
Hopser mehr wie auf Tante Effies Farm 
bei Auburn. Die Rakete erreichte eine 6 
schwindigkeit von fast 150 Kilometern !N 
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der Stunde und eine Höhe von 600 Metern. 
Die Wüste bebte ein bilyschen, Staub wir- 
beite auf. Aber in der Nachbarschaft er- 
regte die Rakete Nell weder Interesse 
noch Ärgernis. 

„Die Einsamkeit bekommt ihr gut‘, war 
Goddards einziger‘ Kommentar zu Nells 
erstem Flug, den man als solchen bezeich- 
nen konnte. 

* 

Sie führten ein zurückgezogenes Leben 
auf der Mescalero-Ranch. Aber es: war 
kein Leben nach üblichem amerikanischem 
Geschmack: mit anstrengender Arbeit, kon- 
zentriertem Energieaufwand und baldigem 
handgreiflichem Erfolg, der einem Ansehen 
verschafft bei ‘den Mitbürgern. Bei der 
Arbeit der Goddard-Gruppe handelte es 
sih um ein langwieriges, zähes Ringen, 
dem alle halbe Jahre als Belohnung ein 
Testflug beschieden war, wobei die Rakete 
wieder kleine Fortschritte erkennen lieh. 
Für die Leute von Raswell war das nichts. 
Es erschien ihnen als sinnlose Spielerei 
eines Verrückten, was da draußen im Eden- 
Valley geschah. 

Die Gegend war einst das Gebiet der 
Mescalero-Apachen und der Comanchen ge- 
wesen. Die Indianer hatten nun dort ihre 
Reservation. Manchmal kam einer von 
ihnen herüber, sah stumm den Startvor- 
bereitungen zu und zeigte keinerlei Regung, 
wenn die Rakete dröhnend aufstieg. 

Goddard sagte später, nicht anders hät- 
ten sich auch die staatlichen Behörden ver- 
halten, wenn er ihnen die Bedeutung sei- 
ner Arbeit klarzumachen versuchte. 

Einmal kam ein Luftwaffenoffizier, der 
sich ansehen sollte, was hier geschehe. 

„Das Problem ist die Geschwindigkeit”, 
sagte Goddard. 


= 


„Wer als reicher Mann stirbt, stirbt ohne Gnade“, 
schrieb 1889 der Multimillionär Carnegie. Und so stifteten 
er und viele andere Multimillionäre Jahr für Jahr eine 
gewisse Summe für löbliche Zwecke. Es beruhigte sie, 
eine gute Tat getan zu haben. Daniel Guggenheim war 
trotz seiner großzügigen Förderung des Raketenprofessors 
Goddard in der Lage, ein stattliches Haus zu führen 
(unser Bild). Seinem Sohn Harry, der später US-Botschaf- 
ter in Cuba wurde, hinterließ er als Erbe den führenden 
Hüttentrust Amerikas. Daniel unterstützte Techniker und 
Flieger, sein Bruder Simon dagegen Studenten und Künstler 


Simon Guggenheim 


Daniel Guggenheim 


„Für Dich 


„Das sieht man 


wasch’ ich perfekt!” 


Deiner ganzen Wäsche an!“ 


„Ja, und darauf bin ich stolz. Ich wasche 
nur mit Wipp-perfekt. Das ist das Beste, 
was ich kenne. Da weiß ich mit Sicher- 
heit: Meine Wäsche wird so wunderbar 
schonend und gründlich sauber gewa- 
schen, wie ich’s mir besser nicht wün- 
schen kann. Und ich wasche leichter 
und müheloser als je zuvor. Nichts 
geht über perfektes Waschen - darum 
wasche ich nur mit Wipp-perfekt!“ 


Ja, das ist perfekt: 
BeigrößterSchonung für dieWäsche, 


mit geringster Mühe ein wunder- 


barer Wasch-Erfolg! 


Wipp-perfekt wäscht perfekt! 
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Dem Rauschen der Wellen lauschen 


und träumen 


die Sonne genießen 


und bräunen 


Zum Sonnenbade 


JADE-Nußöl für die richtige Urlaubsbräune —- JADE-Massageöl für den Sport. 
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Wertvolle Gaben der Natur: Milch und alles, was aus Milch gemacht ist 


Milch hilft beim Denken! 


Wer „Köpfchen“ hat, bringt es weiter als andere. 
Aber müde, abgespannte Menschen können nicht 


ruhig und scharf überlegen. 


Darum ist Milch so wichtig für alle, die geistig 
arbeiten. Milch erfrischt nämlich nicht nur für den 
Augenblick. Milch macht den ganzen Menschen kräf- 
tiger, gesünder und ausgeglichener. — Kein anderes 
Getränk bietet Ihnen so wertvolle Nährstoffe in so 


bekömmlicher Form. 


Trinken Sie täglich Milch — 
mindestens ein Glas, besser zwei — 
das wird Ihnen gut bekommen! 


Die Wüste hebt 


Der Offizier blickte sich um, sein Blick 
streifte kurz den Startturm, ruhte dann 
lange auf der Landschaft. 

„Das ist eine Gegend! Das ist noch 
Wildnis!” 

„Ich gehe schrittweise vor”, murmelte 
Goddard. „Ich vermeide es, an alle Pro- 
bleme auf einmal zu denken. Das verwirrt 
bloß. Man bekommt Angst vor der eigenen 
Phantasie. Ich beschränke mich zunächst 
Pen die Steigerung der Geschwindig- 

eit — —" 

„Sehr richtig.” Der Offizier genoß den 
Anblick der Wildnis. „Wissen Sie, dab 
hier gleich um die Ecke die Chisum-Ranch 
war, Professor?” 

Goddard schüttelle den Kopf. „Nein, 
keine Ahnung”, antwortete er. 

„Die Chisum-Ranch”, schwärmte der Be- 
sucher, „eins der Stammquarliere von Billy 
the Kid!” 

Billy the Kid, ein Räuber und Mörder 
und Held des Wilden Westens. Ein Mann, 
der noch zu Lebzeiten zur Legende ge- 
worden war. Einer, bei dem man an Colt, 
Lagerfever und Postkutschenraub dachte. 

„Ach so”, murmelte Goddard. Er ver- 
suchte erneut sein Glück, das Gespräch auf 
seine Probleme zu bringen. „Wir müssen 
enorme Geschwindigkeiten erreichen, wenn 
das alles einen Sinn haben soll. Es mag 
phantastisch klingen — — ich glaube dar- 
an, daß man später einmal die Rakete dazu 
benutzen wird, um einen Körper in den 
Weltraum zu tragen, einen Körper, der um 
die Erde kreist wie ein zweiter Mond —” 
„Sie verdienen Bewunderung, Profes- 
sor”, lächelte der Offizier gleichgültig. 
„Waren Sie schon mal in Lincoln drüben? 
Ich will heute nachmittag nach Lincoln. 
Waren Sie schon mal dort?” 


Im alten Gerichtsgebäude von Lincoln 
hotte der Desperado Billy the Kid seine 
letzte große Flucht bewerkstelligt. Er hatte 
seine Wächter niedergeschossen mit deren 
eigenen Colts. Man sang es an den Lager- 
feuern, und in der Roswell-Bücherei gab 
es Romane darüber, und in den Kinos liefen 
Billy-the-Kid-Filme. 

„Nein, ich war noch nicht in Lincoln”, 
sagte Goddard höflich. 

„Eine halbe Stunde mit dem Auto”, 
sagte der Offizier. Sie sollten sich das 
nicht entgehen lassen. In dem Gerichts- 
gebäude ist jetzt ein Museum. Alles er- 
innert an die große romantische Zeit — —” 

„Wenn so ein künstlicher Mond auf eine 
Kreisbahn um die Erde geschickt werden 
soll, müssen eine Rakete oder mehrere auf- 
einandergestockte Raketen eine Geschwin- 
digkeit von 7,9 Kilometern in der Sekunde 
erreichen. Deshalb sage ich, für mich gilt 
es als erstes, das Geschwindigkeitsproblem 
zu lösen — —” 

Es mochte ein Problem sein. Der Be- 
sucher lächelte beifällig. Aber ü propos 
Billy the Kid. Wenn man schon mal hier 
in der Gegend wäre, nicht wahr, dann 
mühte man eigentlich auch noch einen Ab- 
stecher nach Fort Sumner machen. Wie 
denn, der Professor wühte nicht, was sich 
dort abgespielt hätte? Na, da hätte es Billy 
the Kid endlich erwischt. 


„Es war Sheriff Pat Garret, der ihn ab- 
geschossen hat, Professor! Sie waren noch 
nicht dort? Ich werd’ einen Abstecher dorfi- 
hin machen. Ich kann Ihnen sagen, Sie 
haben sich wirklich die richtige Gegend 
ausgesucht. Was für eine Geschwindigkeit 
sagten Sie?” 

„7,9 Kilometer in der Sekunde. Dos sind 
28 800 Kilometer in der Stunde. Das ist die 
Kreisbahngeschwindigkeit. Nur, wenn er 
diese Geschwindigkeit erhält, kann ein 
künstlicher Mond sich auf einer Bahn um 
die Erde bewegen. Wir müssen 
Raketen aufei ıder | cken — —” 

Der Besucher starrte Goddard an, und 
es war ihm anzusehen, was er von einem 
hielt, der in normalem Tonfall von solchen 
Geschwindigkeiten sprach. Ein Posiflug- 
zeug brachte es damals auf etwas über 
zweihundert Stundenkil ter. 

Und der Offizeir suchte nach einem höf- 
lichen Abgang. 

„Mein Gott, ja, das sind schon Probleme 
— Es war interessant, Ihnen zuzuhören — 
Ja, wirklich — — 28800 Stundenkilome- 
ter — — Hat mich gefreut, dah wir uns 
kennengelernt haben — — Sie haben es 
gut, dab Sie hier leben können — —” 

Der Offizier stieg in seinen Wagen, 
winkte den Goddard-Leuten zu, die neben 
dem Startturm herumsianden und sich et- 
was lächerlich vorkamen. Der Besucher 
fuhr davon. 


Mütter und Töchter 
sind sich einig, wenn 


es darum geht zu erklären, warum es für 
sie heute keine andere Monatshygiene 
mehr gibt als TAMPAX. Der einen ist die 
Gepflegtheit der Handhabung besonders 
erwähnenswert, der anderen vielleicht die 
wundervolle Sicherheit und Bewegungs- 
freiheit. Beide sind aber von der TAMPAX- 
Methode gleichermaßen begeistert. Beide 
sagen einmütig: „TAMPAX ist die moder- 
ne Tampon-Hygiene, der man restlos ver- 
trauen kann und die einem wirklich alle 
Sorgen abnimmt!“ Hier sind die Gründe: 


TAMPAX wurde von einem Arzt 

entwickelt 

nach dem Prinzip des in der Medizin an- 

gewandten Tampons. TAMPAX wurde 

klinisch und praktisch gründlich erprobt 
und hat sich bei Millionen Frauen restlos 

Die Handhabung 

ist bei TAMPAX vom Hygienischen und 

Praktischen her einwandfrei gelöst worden. 

TAMPAX allein besitzt die praktische An- 

wendungshülse, die eine saubere, richtige 

und einfache Einführung des Tampons ge- 
währleistet. Das ist bei der internen An- 
wendung entscheidend! 

TAMPAX erhalten Sie in drei 

Ausführungen: 

TAMPAX Nr. 1 (große Saugfähigkeit) 

TAMPAX Nr. 2 (erhöhte Saugfähigkeit) 
für Tage,an denen die Men- 
struation besonders stark 
auftritt. 

TAM PAX-Junior für die abklingenden Tage 
oder für die ersten Jahre 
der Menstruation. 

Machen Sie so bald wie möglich einen 

Versuch mit: 


TAMPAX - gepflegte Tampon-Hygiene 


N Ne, 
TAMPAX Nr. 1 
TAMPAX Nr. 2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung 


Schreiben Sie an die Deutsche TAMPAX GmbH... Abt. 
T 37, Düsseldorf. Sie erhalten kostenlos Probetampon8. 
Handtaschen-Etui ‘und das ausführliche TAMPAX- 
Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX-Hygien® 
werden von unserer Frauenärztin jederzeit beantwortel. 


a N 
An die Deutsche TAMPAX GmbH... Abt. T 37. Düsseldorf 


Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
(Falls Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte.) 
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„Richtung Lincoln“, sagte Esther God- 
dard trocken. 

„Richtung Bill the Kid‘, lächelte Goddard 
müde. 

Durch solche Reaktion auf seine Arbeit 
wurde Goddard anderen gegenüber noch 
verschlossener, als er es von Veranlagung 
shon war. Auf eine Korrespondenz mit 
anderen Wissenschaftlern ließ er sich nicht 
ein. Seitdem er Hermann Oberths Buch „Die 
Rakeie zu den Planetenrä “ gelesen 
hatte, das Oberth ihm schickte, beherrschte 
Goddard der Gedanke, Oberth hätte zu- 
vorKenntnis gehabt von seinem, “ 
Buch „Eine Methode zur Erreichung gro- 
her Höhen” und nur auf Grund dieser 
Kenninis hätte Oberth sein Buch schreiben 
können. Goddard besaß verschiedene US- 
Pofente, die Erfindungen im Zus hang 
mit der Entwicklung seiner Rakete betra- 
fen. Er fürchtete, ausländische Agenten 
könnten diese Patente auswerten, von 
denen sein Land nichts wissen wollte. 

„Von diesen grundlegenden Patenten 
kann sich jeder eine Kopie beim Patent- 
amt kaufen — für zehn Cents das Stück“, 
shriieb er an einen Freund. Er hatte 
Gründe genug, die alte Geschichte vom 
Propheten, der nichts im eigenen Land 
gilt, auch auf sich zu beziehen. 

Das Mihtrauen, dab die Raketenentwick- 
lung in Deutschland nicht eigene Wege 
gegangen sei, sondern Nutzen gezogen 
habe aus Goddards Gedanken, veran- 
lafte Harry Guggenheim, den Förderer 
Goddards, 1948 in einem bitteren Artikel 
die Gleichgültigkeit seiner Regierung God- 
dard gegenüber anzuprangern: 

„Es ist offensichtlich, dab die deutschen 
Raketeniechniker sich sehr eng an Dr. 
Goddards Ideen hielten, seit er seinen 
ersten Smithsonian-Bericht 1919 veröffentlicht 
hatte. Sie waren mit seinen Patenten ver- 
traut... Die vieldiskutierte deutsche V 2- 
Rakete war, obwohl größer, eine fast iden- 
tische Version einer der Goddard-Raketen. 
Raketen vom V 2-Typ waren in unserem 
Land vorhanden, lange bevor die Deutschen 
sie einsetzten..." 

Nach der amerikanischen Wirtschafts- 
depression Anfang der dreihiger Jahre, die 
für Goddard eine Unterbrechung seiner 
Versuche in Neu-Mexiko brachte, beschlof 
die Guggenheim-Foundation, ihm weiter- 
hin jährlich 18000 Dollar zu zahlen. Die 
Arbeit, an deren Sinn und Erfolg nur 
wenige glaubten, konnte fortgesetzt wer- 
den. Nell, die Rakete, war längst kein Ge- 
rippe mehr. Sie war verkleidet mit Metall. 
Ein Fallschirm sicherte sie bei der Landung. 
Sie war fast fünf Meter lang. 

Ein Jahr bevor in Deutschland mit allen 
staatlichen Hilfen das Raketenzentrum Pee- 
nemunde aufgebaut und die ersten Ra- 
keten entwickelt wurden, machte Nell, die 
Goddard-Rakete, in der Einsamkeit des 
Eden-Valley ihren gelungensten Flug. Zur 
Hälfte war die Goddard-Gruppe immer 
noch ein Familienteam wie einst auf 
Tante Effies Farm. Sie waren zu sechst im 
Eden-Valley: Goddard, seine Frau, sein 
Schwager und drei Helfer. Sie machten 
alles selbst, vom Entwurf bis zur Montage, 
vom Transport bis zum Start und zur, nach- 
träglichen Reparatur. 

An diesem Tag, dem 31. Mai 1935, stieg 
Nell bis auf 2300 Meter empor. Die In- 
strtumente registrierten eine Geschwindig- 
keit von 1120 Stundenkilometern. Zum 
erstenmal hatte ein Motor einen Flug- 
apparat nahezu an die Grenze der Schall- 
geschwindigkeit gebracht. 

Goddard wuhte, dal er auf dem rich- 
figen Weg war, sein Ziel zu erreichen. In 
sein Tagebuch aber trug er nur eine Kritik 
an Neil ein: „Die ersten paar Meter des 
Aufstiieges errinnerten an die Bewegung 
eines aufwärts schwimmenden Fisches ..." 

Am Nachmittag machten sie eine Aus- 
fahrt. Sie hatten einen alten gebrauchten 
Wagen, der vor keiner Wüste zurüc- 
schreckte. Esther Goddard sah am Steuer. 

„Wohin?“ fragte sie. 

„Richtung Lincoln“, lächelte er. 

„Richtung Billy the Kid! Zur Feier des 
Tages!” rief sie. 

„Ja, zur Feier des Tages — — Er war 
zufrieden mit sich, obwohl er in seinem 
land, außer bei Lindbergh und Guggen- 

im, immer noch als ein Narr galt. 


Pr 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Der Raketenpionier, der 
sterben mußte — Max 
Yalier macht die Raum- 
fahrt salonfähig 


mit Puder und Rouge im Gesicht, auf Hals und Nacken, denn jedes Make-up wird zum 
Feind Ihrer Haut, wenn Sie es nicht wieder abtragen. Reinigen Sie deshalb Ihre Haut 
abends und morgens intensiv mit Simi, dem edlen, ganz milden Gesichtswasser. 

Simi löst alle Schmutzrückstände restlos aus den Poren, zwingt die Haut zur Atmung 
und fördert die Durchblutung. Bei regelmäßiger Anwendung können Sie dann 

ohne Bedenken Ihrem Spiegelbild zulächeln und befriedigt feststellen: 

Ja, Simi erhält die Haut tatsächlich jung, frisch und schön! 

Viele Anlässe gibt es, um die Dame des Hauses zu erfreuen, — 

Ein Mann, der Simi schenkt — beglückt! 


Flasche zu DM 6.-, 3.25 und 1.80 


Denk auch an den Mann! Schenk ihm Simi-Rasierwasser! 


(Für die Elektro- oder Nass-Rasur!) 


Simi DIE ÄLTESTE SPEZIAL-FIRMA FEINER GESICHTS- UND RASIERWASSER 


Das müssen Sie lesen! 
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A G wertvolles Bud für 
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N | »Lieben — aber wie?« 


mit 58 reizvollen Fotos und Zeichnungen. 
BestellenSie sofort (neutraler Versand + Versand- 
Spesen) gegen Nachnahme beim Buchversand 
O. Schmitz, München 1, Postfach 101 
Postlagernd nur gegen Voreinsendung v. 7,40 DM 
Schweiz nur: Zürich 59, Postfach 160 
Geschenk: Die Luxus- Ausgabe DM 9,80 


Mit SPECTROL-selbsttätig 
und der Bürste geht's im Nu: 


@ auftragen - 
@ wirken lassen - 
@ ausbürsten - 


randlos ist der Fleck entfernt 
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haltige Wirkung. Die Fingerspitzen auf 
den Haarboden drücken und kräftig gegen- 
einander bewegen. Vom Nacken zum Wir- 
bel und von den Schläfen zur Scheitelmitte 
massieren! Das dauert nur wenige Minuten. 


Täglich eine kurze Seborin-Massage: 


Gepflegte Menschen brauchen keine Schuppen zu fürchten. Sie beugen vor — mit Seborin. 


Erfrischend, anregend und so wichtig für unser Haar ist die tägliche Pflege 

mit Seborin: Wohltuend die Kühle auf der Haut... wohltuend der herbe, fast 
medizinische Duft... wohltuend das erfrischende Prickeln — man spürt richtig, wie 
es wirkt. Die Kopfhaut wird gekräftigt und durchblutet, die Schuppenbildung 
wird verhindert, und dankbar nimmt das Haar die wertvollen Wirkstoffe auf. 


Wir alle machen uns zeitweise Sorgen um unser Haar. Das ist heute nicht 
mehr nötig! Versuchen Sie es doch einmal mit Seborin. Ob Schuppen, Kopfjucken 
oder Haarausfall — eine tägliche Zehnfinger-Massage mit Seborin bringt 
sichere Abhilfe: Haar und Kopfhaut atmen auf und gesunden. 


Halbe Flasche DM 2.50 


Normalflasche DM 3.90 


HANS SCHWARZKOPF, DAS HAUS, DAS DEM HAAR UND SEINER SCHONHEIT DIENT. 


hält schuppenfrei 


JURGEN THORWALD 


VATERLAND 


FANRRADER ob 80.- DM 
Großer 


Buntkataleg m. 
70Fahrradmodellenund 
Kinderrädern kostenlos. 

 NEHMASCHINEN 


Nöhm. ab 290,- DM 
«Prospekt gratis. 
Gönstige Teilzahlung. Größter Fahrrad- und 
Nähmaschinen-Versand Deutschlands! 


VATERLAND, Abt.92, Neuenrode i.W. 


Muskeln 


tür Deutschland. 


HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 


und athletischer Figur 
finden Sie überall Er- 


können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Meihode, neu 


Prospekt gratis durch: 


Preisliste 


GEBRUDER SELZ - NEUSTADT / aıscı / MFR. 


Die letzte Fortseizung schloß: Meine 
Gedanken klammerten sich an das Rohr, 
durch das der Mörder Gamier vielleicht 
zu entkommen versuchte. „Welchen 
Durchmesser hat es?” drängte ich. „Ist 
aus den Plänen nicht zu ersehen”, murrte 
Architekt Valli. „Jedenfalls ist der Durch- 
messer nicht groß genug, um einen Mann 
durchzulassen.” Er blickte mich feind- 
selig an. In diesem Augenblick ertönte 
draußen ein dumpfer Knall — ein Schub. 
Gleich darauf folgte ihm ein zweiter. 


ch stürzte vor die Hütte und starrte 
in die Richtung, aus der die Schüsse 
gefallen waren. Was ich sah, ließ für 
einen Augenblick mein Herz still- 
stehen. Der Polizeibeamte, der hinter dem 
Bauhokstapel in der Nähe des grauen 


. Fiat Posten bezogen hatte, krümmte sich 


getroffen auf dem Boden. Hinter dem 
Stapel aber stürzte ein Mann in Maurer- 
kleidung — ein Gewehr in der Hand — 
mit großen Sprüngen auf den Wagen zu, 
in dem Victoria jetzt noch saß. Ein ein- 
ziger Blick genügte, um zu begreifen, 
daß es der Mann war, der mich in den 
Tagen vor dem Anschlag auf mich be- 
obachtet ‚und verfolgt - hatte, derselbe 
Mann, in dessen zweifarbiges häßliches 
Gesicht ich in Scarpas Haus in der Via 
Vallino geblickt hatte, bevor er mich 
zusammenschlug. Sein Gesicht war ver- 
dreckt, als hätte er sich im Schmutz ge- 
wälzt. Es war vor Anstrengung verzerrt, 
und die Maurerkappe war so tief über 
seinen Kopf gezogen, daß man ringsum 
nur ein paar Büschel ungepflegter sträh- 
niger schwarzer Haare sah. Aber seine 
Gestalt, seine Bewegungen! Mein Gehirn 
war nur noch erfüllt von einem Wort: 
Gamier! Dort lief Gamier! 


Schon hatte er die Hinterseite des 
Wagens erreicht, als aus dem Erdgeschoß 
des linken Neubaues die ersten Schüsse 
fielen. Ich sah einige von Messes Beam- 
ten, die anscheinend gerade den Keller 
hatten durchsuchen wollen, an den 
Fenstern. Sie feuerten auf den Laufen- 
den. Sand und Erde spritzten in die Höhe. 
Der Flüchtende hatte unterdessen die 
uns abgewandte Seite des Wagens er- 
reicht. In dem hinteren Wagenfenster sah 
ich Victorias Kopf und Schultern. Gleich 
darauf war sie verschwunden. Ich wußte 
im rasenden Wirbel des Augenblics 
nicht, ob Victoria getroffen 'worden war 
oder ob sie sich zu Boden hatte fallen 
lassen, um Schutz zu suchen. Aber ich 


. rief mit aller Kraft, zu der ich fähig war: 


„Nicht schießen, nicht schießen ... Signora 
Gowers...” 

Bs war kaum mehr als ein Krächzen, 
das ich hervorbrachte. Aber plötzlich hörte 
ih eine andere Stimme hinter mir 
schreien. Ich wußte nicht, wem sie ge- 
hörte. Jedenfalls schrie sie weithin hör- 
bar: „Nicht schießen! Die Frau ist im Wa- 
gen!” Und noch einmal: „Nicht schießen! 

Der Fliehende hatte sih auf den 
Vordersitz des Wagens geworfen und 
den Motor angelassen. Der Fahrer hatte 
offenbar den Schlüssel nicht abgezogen. 


Pulverform erhältlich. 


Für festen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


Zahnprothesen selbsttätig gereinigt 


durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 
Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 


FRANKFURTAM MAIN 
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„Schießt auf den Motor! Schießt auf die 


Vorderreifen!" rief es in den Häusern. 


Schüsse knallten, und das Glas der 
Scheinwerfer splitterte. Aber während- 
dessen heulte der Motor bereits auf, und 
der Wagen sprang mit einem Ruck vor- 
wärts. Kugeln schlugen in Blechteile ein. 
Ih krächzte noch einmal verzweifelt: 
„Nicht schießen. Endlih war Messes 
Stimme zu hören. Er befahl, das Feuer 
einzustellen, Das einzig Richtige, was er 
in diesem Augenblick tun konnte. 

Der unbebaute Teil des Baugeländes 
war ziemlich groß. Er bestand aus Wie- 
sen und einer aufgefüllten ehemaligen 
Schutthalde. Der graue Fiat fuhr querfeld- 
ein. Gamier würde mit allen Mitteln ver- 
suchen, die Straße zu erreichen. Der Wa- 
gen schleuderte hin und her. Es war un- 
möglich, auf die Reifen zu schießen, ohne 
Victoria Gowers in Gefahr zu bringen. 

Ein halbes Dutzend von Messes Beam- 
ten stürzten an mir vorbei, während ich 
wie gelähmt dastand. Sie sprangen in die 
anderen Wagen und fuhren über die 
Kiesbahn zur Straße, um dem Fliehenden 
auf diesem etwas längeren, aber besseren 
Weg zuvorzukommen und ihn an der 
Auffahrt auf die Straße zu hindern. 
Andere kümmerten sih um den Beam- 
ten, den der Fliehende neben dem Bau- 
holzstapel zusammengeschossen hatte, 
bevor er zu unserem Wagen lief. Offen- 
bar gab es noch einen zweiten Verwun- 
deten oder Toten, der weiter hinten lie- 
gen mußte. 

Aber das nahm ich nur flüchtig wahr, 
denn meine Augen hingen an dem 
grauen Fiat, der wild über das Gelände 
stolperte. Er hatte bereits die Hälfte der 
Strecke zurückgelegt. Messes erster Wa- 
gen aber kam eben erst am Ende der 
Kiesbahn an und mußte stoppen, weil 
ein amerikanischer Dodge gerade in die- 
sem Augenblick, vollgestopft mit Zu- 
schauern der Trauungszeremonie, an der 
Ausfahrt hielt. Der Fahrer des Dodge 
hatte durh die Schießerei scheinbar 
völlig den Kopf verloren. Der Polizei- 
wagen setzte zurück. Er versuchte, im 
Gelände auszubiegen. Dadurch rammte 
er den folgenden Wagen. 

Unterdessen war der graue Fiat der 
Straße noch näher gekommen. Das Ge- 
heul der Polizeisirenen auf der Kiesbahn 
machte zwar den Amerikaner mobil und 
ließ ihn die Ausfahrt frei machen. Trotz- 
dem bestand so gut wie keine Aussicht 
mehr, den Flüchtenden zu stellen, wenn 
niht andere Streifenwagen ihm von 
vorn entgegenfuhren. 

In diesem Augenblick schien der Flie- 
hende die Gewalt über den Wagen zu 
verlieren. Der graue Fiat scherte nacı 
links, dann nach rechts aus. Er fuhr ein 
Stück im Kreise, dann sah es aus, als 
geriete ein Vorderrad in ein Loch oder 
einen Graben. Der Wagen bäumte sich 
auf und legte sich auf die Seite. 

All das vollzog sich mit rasender Ge- 
Schwindigkeit. Mir war, als legte sich 
eine Hand um meinen Hals und würgte 
mich. Ich versuchte zu laufen, Aber ich 
kam nur ein paar Schritte vorwärts. Ich 
sah, wie die oben liegende rechte Vor- 
dertür des grauen Fiat von innen auf- 
9estoßen wurde. Aber es war nicht Vic- 


toria, die herauskam, sondern der Mann 
im Maurerkittel, das Gewehr in der 
Hand. Er sprang mit großen Sätzen über 
das Feld. Dann hämmerte eine Ma- 
schinenpistole. Der erste Polizeiwagen 
hatte inzwischen die Straße erreicht. Die 
Beamten schossen aus den Fenstern her- 
aus. Der Fliehende warf sich auf den 
Boden und schoß zurück. Sein Gewehr 
hatte einen sonderbar dumpfen Klang. 
Er schoß jedoch nur zweimal. Dann war 
es, als ob er einen Luftsprung machte. 
Die Maschinenpistolen ratterten weiter. 
Der Mann fiel auf die Knie. Er ließ das 
Gewehr fallen und kroch auf allen Vieren 
weiter. Er kam jedoch nur einige Meter 
weit, dann sackte er zusammen und 
rührte sich nicht mehr. 

„Kommen Sie mit!“ hörte ich eine 
Stimme neben mir. Es war Messe. Ich 
stolperte zu irgendeinem Wagen. Ich 
dachte dabei immer nur: Was ist in dem 
Wagen da drüben geschehen, bevor er 
aus der Fahrtrihtungkam und umstürzte? 
Was ist mit Victoria Gowers geschehen? 
Hatte sie nicht gewünscht, die Bestie zu 
sehen? War sie nicht deswegen mit- 
gefahren? Jetzt hatte sie sie gesehen. 
Du lieber Gott, ich hatte sie in das alles 
hineingezerrt. Ich ganz allein. 

Der Wagen, in dem ich saß, raste 
ebenfalls querfeldein. Ich wurde auf- und 
abgeschleudert und fühlte den stechen- 
den Schmerz in der Brust. Aber er schien 
trotzdem nur ganz fern im Verhältnis 
zu den wild tanzenden Gedanken an 
Victoria Gowers und das, was in dem 
verunglückten Wagen mit ihr geschehen 
sein mochte. Endlich hielten wir. Ich sah 
nicht die Neugierigen, die von der Straße 
herübergelaufen kamen. Ich bemerkte 
nur eins. Zwei Polizisten hoben Victoria 
aus dem,Wagen. 

„Ist sie tot?‘ stieß ich hervor. 

„Nein“, sagte eine Stimme. „Ohnmäcd- 
tig, weiter nichts.‘ 

Sie legten sie auf die Erde. Ich beugte 
mich über Victoria, und dabei bemerkte 
ich mit Entsetzen, daß ihre Fingernägel 
blutig waren. Ich blickte verwirrt fragend 
zu den Polizisten auf und sah in Messes 
Gesicht. Ih sah es völlig verschwom- 
men und ich mußte alle Willenskraft zu- 
sammennehmen, um es klar zu sehen. 
Es war nur ein Schatten des alten arro- 
ganten Messe-Gesichtes. „Kommen Sie 
mit!" sagte er, kaum seiner Stimme 
mächtig. „Sehen Sie ihn an. Erkennen 
Sie ihn wieder?“ 

Er führte mich, als ih mich mühsam 
aufgerichtet hatte, ein paar Schritte wei- 
ter zu einem Polizeiwagen. Dort legten 
zwei Beamte eben den von zahlreichen 
Kugeln getroffenen Körpers des Geflohe- 
nen auf die Erde. 

Die Maurermütze hatte man von sei- 
nem mit dickem schwarzem Haar bedeck- 
ten Kapf gezerrt. Ich fror. Mir war plötz- 
lich, als sähe ich eine Verkörperung der 
Häßlichkeit, weder gemildert durch Pu- 
der noch durch Farbe, Perücken oder 
Bärte.e Der Farbuntershied zwischen 
Stirn und Nase und dem übrigen, einst- 
mals bärtigem, jetzt bartlosem Gesicht, 
der mir in der Universitätsbücherei auf- 
gefallen war und mich in der Via Vallino 
gewarnt hatte, trat trotz des Schmutzes 


Schönheit liegt in der Luft 


Was die Haut schön macht: die blühende taufrische Geschmeidig- 
keit, die rosige Glätte der Jugend — all das ist eine Frage ge- 
nügender Feuchtigkeit auf und in der Haut. So lehrt uns heute 
die Wissenschaft. 

Diese Haut ist aber allein nicht imstande, ihre natürliche Feuchtig- 
keit zu behalten — geschweige denn ständig neu zu bilden. Dabei 
steht schönmachende Feuchtigkeit in der Luft reichlich zur Ver- 
fügung. Die Blumen erquickt sie unmittelbar als Tau. Die Haut 
dagegen bedarf eines.Mediums, um in Schönheit zu „erblühen“. 
Ihr Medium ist die neuartige 


Creme Vi-tau-min - Tau für Ihre Schönheit! 


Diese wunderbar leichte, nicht fettende Creme vermittelt Ihrer Haut 
die lebenspendende Feuchtigkeit aus der Luft und bekämpft da- 
durch alle Zeichen des Feuchtigkeitsmangels: Sprödigkeit, Fältchen 
und harte Linien, mögen sie klimatisch oder durch die Lebens- 
jahre bedingt sein. 


Creme Vi-tau-min 


0 wird von der dürstenden Haut sofort aufgenommen 
O hinterläßt keinerlei Fettglanz 

o enthält das tiefwirkende, hautfreundliche Vitamin A 
OD eignet sich vorzüglich als Puderunterlage 

DO ist konzentriert, daher sparsam aufzutragen. 


DM 3,90 in jedem Fachgeschäft 


Sofort nach dem Auftragen spüren Sie die wohltuende, erfrischende 
Wirkung von Creme Vi-tau-min. Beginnen Sie deshalb noch heute, 
Ihre Haut mit Creme Vi-tau-min zu behandeln. Sie wird es Ihnen 
danken mit Liebreiz und Frische. Hinds GmbH. Hamburg 3 
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Der erste warme Frühlingstag verlockt dazu, Hut‘ 


und Mantel abzulegen. Wo der Hut 


fehlt, braucht die Frisur besondere 


Sorgfalt. Der gemeinsame Wunsch, 
gepflegt auszusehen, verlangt gerade 
jetzt nach BIO DOP. Ohne zu fetten, ohne 


zu kleben, vollendet BIO DOP die 


Form der Frisur. BIO DOP nährt das Haar, 


pflegt das Haar und gibt ihm frühlings- 


frischen Sonnenglanz. 


BIO DOP 


die Vollendung 


der Frisur 


PARIS L'OREAL KARLSRUHE 


an einzelnen Stellen deutlih und kraß 
hervor. Seine Augen waren noch weit 
geöffnet. Es war, als glühten sie noch im 
Tode vor Haß, und auch sein Gesicht war 
verzerrt von der letzten wilden, wahr- 
scheinlih die ganze Welt umfassenden 
Fhut von Haß, die ihn seit dem Augen- 
blick, in dem er sich entdeckt sah, erfüllt 
haben mochte. Vielleicht aber erschien 
dieser Ausdruck des Hasses auch so er- 
schreckend und grauenhaft, weil seine 
Augen blutunterlaufen und ringsum von 
kleinen Hautwunden umgeben waren. 

Ich hörte ziemlich fern Messes Stimme: 
„Sie hat während der Fahrt von hinten 
die Hände über seine Augen gelegt und 
nicht mehr losgelassen.” 

Ih brauchte ein paar Sekunden bis 
ich begriff, was und wen Messe meinte. 
Ich brauchte Zeit, bis ich verstand, daß er 
von Victoria Gowers sprach, bis meinem 
dumpfen Hirn klarwurde, daß sie es 
gewesen war, die den Fliehenden gehin- 
dert hatte, auf die Straße zu entkommen, 
um vielleicht doch noch das Haus Broc- 
cas oder das Giono-Haus zu erreichen, 
und in einem wilden Amoklauf auf das 
Ziel seines Hasses zu schießen. 

Ih wandte mein Gesicht zu Victoria 
zurück. Das Gefühl der Bewunderung für 
ihre ruhige, selbstverständliche Bereit- 
schaft, für ihre Tapferkeit, für ihr ganzes 
ungewöhnliches Wesen stieg stärker als 
je in mir empor. 

Dann sagte plötzlich jemand: „Er trägt 
auf der Brust eine Ledertasche mit einem 
Bild. Es zeigt ihn selbst in jüngeren Jah- 
ren mit einem hübschen jungen Mädchen.” 

„Geben Sie her”, rief Messe hastig. 
„Geben Sie her!" Ein paar Sekunden spä- 
ter sagte er: „Signor Kerr..." 


Ich hob meinen Blick und sah ihn an, 
Er reichte mir das Bild. Ich verscheuchte 
noch einmal den Nebel, der sich vor 
meine Augen schieben wollte, und ic 
sah: Das junge Mädchen auf dem Bild 
war Maria Minet, wie sie vor fünfzehn 
Jahren ausgesehen haben mochte, und 
der häßliche bärtige Mann war derselbe, 
der dort tot auf der Erde lag. Ich drehte 
mit zitternder Hand das Bild um und sah, 
daß es eine Aufschrift trug. Während ich 
las, fühlte ich von neuem den Schleier 
vor meinen Augen. Aber ich entzifferte 
trotzdem die Schrift. Sie lautete: ‚Nim- 
mer vergessen, immer dran denken, bis 
in den Tod. B. G." 

„Sie hatten recht”, hörte ich Messe 
sagen. „Es ist Gamier.'' Ich verstand ihn 
nur noch undeutlih, denn so wie die 
Anspannung der letzten Tage und der 
letzten Nacht alles in mir mobil gemadt 
hatte, was an Kraftreserven und an 
Zähigkeit in mir war, so brach alles in 
diesem Augenblick der unwiderruflichen 
Aufklärung wie ein Kartenhaus in sich 
zusammen. Der graue Schleier vor mei- 
nen Augen verdichtete sich. Mein 
schwimmendes Gehirn klammerte 
noch an einer Frage fest: „Wie konnte 
er aus dem Haus entkommen?" 

Ich konnte nicht mehr hören, was 
Messe antwortete. Ich verlor das Bewußt- 
sein. 

* 

Vierundzwanzig Stunden später er- 
wacte ich in dem gleichen Hospital- 
zimmer, aus dem ich an dem entscheiden- 
den Morgen ausgebrochen war. 

Ih hatte hohes Fieber und nahm 
meine Umwelt nur undeutlich wahr. Die 
Augenblicke des Erwacens wiederhol- 
ten sich danach mehrfach, und einige 
Male glaubte ich, Victoria Gowers neben 
meinem Bett zu sehen. 

Als ich vier Tage später wirklich auf- 
wachte und mich zwar müde, aber gei- 
stig frisch und aufnahmefähig fühlte, saß 
Victoria Gowers tatsächlich lesend am 
Fenster. 

Als sie bemerkte, daß ich sie beob- 
achtete, stand sie auf und schob ihren 
Stuhl zu mir herüber. Sie sah ernst aus, 
aber sonst genauso wie an jenem Tag, 
als ich sie zum ersten Male gesehen 
hatte. Fast kam sie mir noch frischer, 
noch gepflegter vor, so als hätte sie alles 


Wenn alle Mittel versagen: 


”.Hollywood-I Formaf‘ 


einer Büste 
Das Geheimnis beliebter Film- 
stars bleibt auch Ihr Geheim- 
nis. Ohne Kosmetika, med. 
Mittel ünd dergli. verschafft 
Hollywood-Format sofort die 
gewünschte Form. Zahlrei- 
che Dankschreiben. Vorein- 
sendung DM 24,75 oder Nachn. 
Diskrete Zusendung 
R -Y D Abt. 219/1 


Neue Preise +.:::- 


im neven Katalog. Risiko- 
loser Kauf durch Umtausch- 
recht, teilweise bis zu 
3% Mo.-Raten. Nur Marken- 
maschinen wie Olympia etc. Verlon- 
gen Sie kosteni. gr. N.A9 


KLINGEL ABT. 22 PFORZHEIM 


Nr. 07777 


Schreiben Sie Adresse u. Geburstag auf den 
Zeitungsrand u. senden'Sie Gutschein aufge- . 
klebt od. im Umschlag an Großversondhaus 


Juwendsassa 


So viel Arbeit habe ich! 


Den ganzen Tag bin ich mit meinem Schubkarren 


unterwegs. Nur gut, daß ich dabei meine 


TAUSENDSASSA*- Spielhose „„Fritzi“ anhabe! In 
ihr kann man herumtollen, sie hält’s aus. Schön 
mollig ist sie auch — denn sie ist aus Baumwoll- 
Futterstoff (Qualität 333). Ab Gr. 5/0 DM 7,95 


* Das gute Fachgeschäft führt TAUSENDSASSA und zeigt es Ihnen im Schaufenst“ 
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daran gesetzt, auch in ihrem Außeren die 
Erinnerung an die gespenstischen Mor- 
genstunden auf dem Baugelände und ihre 
Fahrt mit Gamier auszulöschen. Ich 
blikte unwillkürlih auf ihre Hände 
herab. Aber auch sie sahen aus, als hät- 
ten sie sich niemals in Gamiers Gesicht 
verkrallt. 

„Wie geht es?" fragte sie. 

„Gut“, sagte ich. „Ich glaube, ich bin 
wieder in Ordnung.“ 

„Das ist schön“, sagte sie. „Brocca und 
seine Frau haben eben zum zehnten Male 
angerufen, um sich nach Ihnen zu er- 
kundigen.” 

„Sie haben geheiratet?“ fragte ich. Ich 
sah mich unwillkürlih wieder im Zim- 
mer Maria Minets. Ich erinnerte mich an 
ihre Resignation und ihren Willen, zu 
beichten und aufzugeben. 

„Ja”, sagte Victoria. 

„Wann?“ 

„Am gleichen Morgen“, sagte sie. „Der 
Fürst hält offenbar nicht viel von dem, 
was man so ‚Vergangenheit' nennt. 
Messe hat sich selbstverständlich sofort 


nah dem Ende Gamiers beeilt, Brocca 
mitzuteilen, daß jede Gefahr vorüber sei. 
Er hat sich sicherlich als Held des Tages 
vorgestellt. Immerhin muß ich zu seiner 
Ehre sagen, daß er Ihre Rolle nicht ver- 
gessen hat. Aber das konnte er ja wohl 
auch nicht mehr.“ 

„Und die Offentlichkeit?” 

„Ach, die Offentlichkeit“, sagte sie. 
„Die Offentlichkeit liebt doch immer die 
Sensation. Die Trauung wurde um drei 
Stunden verschoben. Danach soll die 
Masse der Zuschauer alles überstiegen 
haben, was man vorher erwartet hatte.“ 

„Aber die Reaktion auf die Vergangen- 
heit von Fräulein. Minet oder... der 
Fürstin? Mit Gamier mußte doc ihre 
Geschichte ans Licht kommen. Das war 
doc ihre Angst.“ 

. Victoria lächelte. „Es kommt doc 
Immer darauf an’, sagte sie, „wie etwas 
ans Licht kommt. Die Verlobte eines da- 
mals verheißungsvollen Pariser Chirur- 
gen gewesen zu sein, ist doch keine 
Schande. Ih würde es der neugebak- 
kenen Fürstin jedenfalls von Herzen 
wünschen, daß sie endlih Ruhe bekommt 
und die Vergangenheit vergessen kann.“ 

„Und er? Ich meine Gamier? Wie kam 
er aus dem Haus heraus?” 

„Das ist für eine Frau nicht so leicht 
zu erklären”, sagte sie. „Aber ich will's 
versuchen. Er kam durch ein unterirdi- 
sches Betonrohr, das von der Wand des 
Heizungskellers bis in einen Einfüll- 
shacht über einem Oltank führte. Dort 
hat er von unten den Metalldeckel des 

— 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische im 
Laufe des Tages nicht verloren geht? Körper- 
geruch kann bei jedem auftreten. Selber merkt man 
es nie. Und die anderen mögen es nicht sagen, 
selbst der beste Freund nicht. Gehen Sie darum 
sicher — waschen Sie sich mit Rexona. Diese herr- 
liche Toiletteseife mit dem speziellen Wirkstoff 
erfrischt nicht nur für den Augenblick — sie 
sorgt noch lange nach dem Waschen für körper- 
liche Frische von Kopf bis Fuß. Regelmäßiges 
Baden, Waschen oder Duschen mit Rexona 
macht Sie sicher für den ganzen Tag, denn der 
Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 


Desodorierende Toiletteseife 


Wirkstoff für anhaltende Frische 
von Kopf bis Fuß 


Verträgt 
JhrMagen 


alles?. 


Bohnen, Erbsen und Kohl, kein 
fettes, schweres Essen. Diese Ver- 
dauungsschwäche verursachtBeschwer 


den; man fühlt sich wie aufgebläht. Ein guter 
Rat! Nehmen Sie 10-20 Minuten vor der Mahl- 
zeit 1-2 „Much-Leber-Pillen”, die von dem be- 
kannten Galleforscher Prof.Dr. Much geschaf- 
fen wurden. Man kann damit die Ferment- und 
Gallesekretion anregen, so dafj die Verdau- 
ungsdrüsen besser arbeiten, und zwar durch 
den natürlichen, einzigartigen Wirkstoff „Extr. 


Fel. suis ‚Much'”. „ 


Much-Leber- 

"urn Pillen” erhalten Sie in Ihrer 
Apotheke. 40 Stck. DM 1,40. 
120 Stck. DM 3,55. 


PHOENIX Nähberotungsdienst kostenlos zur Verfüg 
Er sendet Ihnen auf Wunsch interessantes Informations 


und Nähproben der PHOENIX 


«PHOENIX NXHMASCHINEN A.-6. ABT.123 BIELEFELD- 


Rx 6301 
m 
tzt si d Si fri abe 
2 
- 
x 
is 
EN 
# 
3 
4 & 
3 
— 
o 
XD 
... m 
| | 
4 
- 
\ 
i 
hei 
keinen Gänsebraten, keine 
In:ollen nähtechnischen Fragen steht Ihnen er 
ER STERN 51 
DER > 


\ 


- 


= 

- 


8: 


Schachtes angehoben und auf einen gün- 
stigen Augenblick gelauert. Er hat dann 
wohl unseren Polizeiwagen und darin 
mich und zwei Polizeiposten zwischen 
ihm und dem Wagen beobachtet. Wahr- 
scheinlih hat er ganz richtig angenom- 
men, daß niemand auf den Wagen schie- 
Ben würde, in dem eine Frau saß. Er 
hat gewartet, bis Messe und seine Leute 
innerhalb des Hauses unterwegs zum 
Keller waren. Dann hat er mit zwei Schüs- 


sen die Posten, die ihm im Weg standen,. 


ausgeschaltet und ist aus dem Schacht 
herausgesprungen.” 

„Der Ingenieur hat an das Rohr nicht 
gedacht”, sagte ich und spürte noch 
einen Rest von Empörung gegen Valli. 
„Er hielt es für ausgeschlossen, daß ein 
Mensch hindurchkriechen konnte." 

„Fast jeder möchte es für ausgeschlos- 
sen halten‘, sagte sie. „Aber Sie haben 
Gamier einmal eine menschliche Ratte 
genannt. Ich habe in den letzten Tagen 
oft daran gedacht. Er hatte ein Seil bei 
sich, mit dem er sich im Fahrstuhlschacht 
einen schnellen Abstieg gesichert hatte. 
Unten im Keller stand auch ein altes 
Fahrrad, auf dem er wahrscheinlich nach 
der Tat in seinem Maurergewand hätte 
fortfahren wollen. Das Seil hat er be- 
nutzt, um durch das Rohr zu kommen 
und sein Gewehr nachzuziehen.” 

„Das war es also“, sagte ich, und dann 
in einer plötzlihen Aufwallung: „Trotz- 
dem — was wäre geschehen, wenn Sie 
nicht...” Aber. Victoria hatte offenbar 
nicht die Absicht, über das zu sprechen, 
was sie während der wilden Fahrt über 
das Gelände erlebt und getan hatte. 

„Man hat auch seinen Schlupfwinkel 


gefunden‘, schnitt sie mir das Wort ab. _ 


„Nicht weit von St. Andrea Vincente. 
Bei einem alten Winkelfriseur in einem 
uralten, ebenso verwinkelten. Haus. Da 
hatte er sich schon seit einem Jahr einen 
Unterschlupf gemietet. Der Friseur hat ihm 
auch die Masken und den Maurerkittel 
besorgt, ohne zunächst zu wissen, um 
was es ging. Später, als die Fahndung 
begann, hat er Gamier erpreßt. In dem 
Unterschlupf hat man übrigens die Bände 
aus der Universitätsbücherei gefunden, 
und ebenso alles, was er meinem Bruder 
nach dem Mord weggenommen hatte.” 

Sie schwieg. Dann sagte sie: „Es ist 
vorbei,“ Sie zögerte. „Sie sind auch über 
den Berg.” Danach unterbrach sie sich noch 
einmal. Endlich sagte sie: „Morgen werde 
ich nach London zurückfliegen.“ 

Ich sah sie an und erschrak. Es schien 
mir unmöglich, daß sie plötzlih nicht 
mehr da sein sollte. „Sie sind meinet- 
wegen hiergeblieben?‘ sagte ich. 

„Wie. man's nimmt”, sagte sie und 
mied meinen Blick. „Ihre ausgeprägte 
Phantasie und Neigung zu Kombina- 
tionen hat Sie diesmal zufällig auf den 
richtigen Weg geführt. Trotzdem hatte ich 
den Eindruck, daß man Sie nicht noch 
einmal im Hospital allein lassen sollte. 
Chirurgen sind nur in Ausnahmefällen 
gute Polizisten und sollten sich nicht 
mehr als einmal auf diesem Gebiet ver- 
suchen, Im übrigen wartete in London 
nichts mehr auf mich.” 

„Wartet jetzt etwas?" fragte ich. 

„Nein‘, sagte sie mit plötzlicher Ver- 
schlossenheit. 

„Kennen Sie eigentlih Deutschland?" 
fragte ich. 

„Nein, ich kenne es nicht.” 

„Würde es eine große Belastung für 
Sie sein, wenn Sie über Deutschland nach 
London zurückführen? Ich könnte Ihnen 
sicher vieles zeigen. Es würde sie ab- 
lenken.” 

Jetzt kehrte ihr Blick zu mir zurück. 
„Zunächst sollten Sie sich völlig erholen. 
Danach können wir vielleicht einmal über 
Deutschland sprechen.“ 

„Sie fliegen also morgen noch nicht?” 

Sie zögerte einen Augenblick. Dann 
sagte sie: „Ich werde es mir noch einmal 
überlegen.” 

„Bestimmt? sagte ich. 

„Ja, sagte sie, „ganz bestimmt.“ 

ENDE 
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ZUVERLASSIG 


Als Handstaubsauger 129, - DM 
comb. Bodenstaubsauger 153, - DM 


MATADOR 
Ahr slummer Diener 


BAUMGARTEN KG 


BERLIN - TUTTLINGEN 


Der große Helfer 
der Frauen 
Schon so viele erstaunliche 
Erfolge konnten mit Fraven- 
gold erzielt werden. Auch Sie 
werden begeistert sein, wenn Sie 
FRAUENGOLD regelmäßig und 
richtig dosiert anwenden. Ob Sie 
im Berufsleben stehen oder durch an- 
dere Pflichten stark beansprucht sind, 
ie größer die Belastung Ihrer körper- 
‚lichen, seelischen und nervlichen Kräfte 
ist, desto überzeugender wird der Um- 
schwung sein. Ja, Ihre Persönlichkeit wird 
durch den inneren Wandel erst richtig zum 
Ausdruck kommen. Vor allem das ewige Auf 
und Ab Ihrer Tage wird zu Ihrer Überraschung 
an Gleichmaß gewinnen, und kritische Tage und 
Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 


Franengeld 


So gepflegt wird 
Ihre Haut 
aussehen, wenn 
Sie erwachen 


Three flowers Gurkenmilch ist das Ge- 
heimnis dieses Erfolges. Reinigen Sie am 
Abend die Haut damit, so befreien Sie 
alle Poren bis in die Tiefe von Staub 
und Schmutz und entlasten Ihren Teint! 
Die Haut kann atmen, ausruhen und 
bei nochmaligem Auftragen die natür- 
lichen Nährstoffe aufnehmen, die in 
Gurkenmilch enthalten sind. 

Wie zart und weich ist Ihre Haut am 
Morgen; nun gilt es, das in der Nacht 
Begonnene zu vollenden und für den 
langen Tag zu schützen. Ja — Gurken 
milch am Morgen belebt und erfrischt, 
macht Sie und Ihren Teint bereit für 
einen. ganzen Tag — wieder einen Tag, 
an dem Sie Ihrer Schönheit und Ihrer ge 
pflegten Erscheinung sicher sein können. 
Denken Sie immer daran: three flowers 
Gurkenmilch erhält Ihnen die Jugend 
Ihres verschönten Gesichts! 


three flowers 


gurkenınilch 


LANOLISIERT 


Jetzt auch in der 
handlichen Plastiktube 
Große Flasche DM 4,75 


Kleine Flasche DM 2,85 
Plastiktube DM 2,85 


three flowers 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich. 
Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH. Wien VI 
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ausruhen und 
agen die natür- 
nehmen, die in 
sind. 

Ihre Haut am 
as in der Nacht 
en und für den 
n. Ja — Gurken 
bt und erfrischt, 
Teint bereit für 
vieder einen Tag, 
heit und Ihrer ge 
icher sein können. 
an: three flowers 
hnen die Jugend 
chts! 


»wers 


smilch 


Charlie Chaplin hat 
wieder mal Krad. 
Diesmal aber nicht 
mit dem kommu- 
nistenfressenden 
US-Senator McCar- 
thy, wie 1954, son- 
dern mit den braven 
Gemeindemitglie- 
dern seines Wohn- 
ortes Vevey in der 
Schweiz. Etwa einen Knall: Chaplin 
Kilometer Luftlinie 


entfernt von Charlies Haus hat näm- : 


lich die Gemeinde einen Schießplatz. 
Und da seit. Wilhelm Tells berühm- 
tem Apfelschuß das Schießen so eine 
Art Schweizer Nationalheiligtum ist, 
hat Charlie bisher vergebens um die 
Auflösung dieses Schießstandes ge- 
kämpft. Charlie schoß mit einstweili- 
gen Verfügungen, obwohl die kleine 
Gemeinde bereits für 15000 Mark 
(umgerechnet) geräuschdämpfende 
Einrichtungen anbringen ließ: Char- 
lie fühlt sich nämlih durch die 
Knallerei in seiner Ruhe gestört — 
die Schweizer fühlen sich durch 
Charlie in ihrer Ruhe gestört. Wird 
Chaplin auswandern? 


Daß man Musiker 
auch als Botschafter 
einsetzt, ist eine Er- 
findung -des-ameri- 
kanischen State- 
Departments, des 
Außenministeriums. 
Als Botschafter des 
„Guten Willens“ ist 
zur Zeit grade der 

König des Swing, 
Swingt: Goodman Benny Goodman, 
mit seinem Orche- 
ster in Europa. 23 Konzerte von Stock- 
holm bis Rom sollen seinen Ruhm 
festigen, einen Ruhm, den sich Benny 
in der Swing-Ära (1935—1945) er- 
warb. Goodmans exakter Swing- 
Stil und sein faszinierender Klarinet- 
ten-Stil haben ihn zu einem Begriff 
für Amerika werden lassen; darum 
zahlt ihm Washington auch 2000 Dol- 
lar pro Europakonzert als Beihilfe. 
Wenn so die modernen Diplomaten 
aussehen, bin ich für eine sofortige 
Gipfelkonferenz. 


Marilyn Monroe, 
einst Symbol für 
Amerikasverdräng- 
te erotische Kom- 
plexe, versucht es 
jetzt mit Gesang. 
Sie wird zusammen 
mit Maurice Cheva- 
lier die Hauptrollen 
in dem Musical 


„Cancan“ spielen, 
den die Fox im Ok- Singt: Monroe 
tober in Hollywood 

dreht. Die Operette „Cancan“ von 
Cole Porter lief jahrelang mit Riesen- 
erfolg am Broadway. 


zwar innerhalb weniger Wochen. Das 
Ereignis, das die unbekannte Kom- 
position des Kolonialobersten nach 
44 Jahren zu einer Schallplatten- 
sensation werden ließ, ist derFilm „Die 
Brücke am Kwai“; und heute heißt 
der „Colonel-Bogey-Marsch“ längst 
„River-Kwai-Marsh“. In Deutsch- 
land kann man davon acht verschie- 
dene Versionen kaufen (weitere vier 
sind in Vorbereitung): Bei Electrola 
pfeift und marschiert der Amerikaner 
Roy Goodwin mit seinem Orchester, 
bei Polydor versucht es Helmut Za- 
charias mit singenden Geigen, bei 
Philips marschiert am erfolgreichsten 
der Amerikaner Mitch Miller, bei 
Decca/Telefunken tut es David Terry 
mit Orchester, der Deutsche Ernst 
Mosch und Rudy Risavy tun es, das 
Orchester Edmundo Ros macht es im 
südamerikanischen Merengue-Rhyth- 
mus, und der englische Orchesterleiter 
Ted Heath swingt es; Ted Heath ist 
übrigens bei dem Kwai-Erfolg am 
ärmlichsten dran, denn sein Marsch ist 
schon vor fünf Jahren auf den Markt 
gekommen. Kuriosität aber: Keine 
der Platten stammt direkt aus dem 
Film. Im Film ist es nämlich kein 
kompletter Marsch, sondern nur eine 
Melodie, flüchtig gepfiffen. 


Genau eine halbe 
Million Mark ist 
Romy Schneider zur 
Zeit wert, so viel 
zahlt nämlich die 
Berliner CCC-Film 
von Artur Brauner 
für die Hauptrolle 
in „Liebelei“. Ro- 
mys flotter finan- 
ziellerFortschritthat 
inzwischen bei vie- 
lenProduzenten und 
Verleihern so eine Art milden Nerven- 
schock ausgelöst: Einesteils möchte 
man ja die Romy gern haben, denn 
ihre Filme spielen alles fünf- und 
zehnfach ein — aber die halbe Mil- 
lion möchte man auch gern haben. 


Und hier noch ein Geschmackstest 
besonderer Art: Für „Das Wirtshaus 
im Spessart“ ließ der Constantin- 
Verleih zwei Filmplakate herstellen: 
Ein witziges von Bele Bachem und 
ein 08/15-Plakat im üblichen Flim- 
merstil. Man stellte den Kinobesit- 
zern anheim, mit einem der beiden zu 
werben. Wissen Sie, welches Plakat 
gewann? Das 08/15-Plakat. Man 
konnte ‚es überall in der Provinz fin- 


den. Das Anspruchsvolle tauchte nur ° 


in einigen Großstädten auf. Frage: 
Sind wir nun doof oder die Kino- 
besitzer? 


Alter Marsch: Kwai 


Dieses ist die Geschichte eines 
Spätzünders: Im Jahre 1914 kompo- 
nierte der englische Oberst F. J. Rik- 
ketts in Südafrika einen Marsch. 
Er nannte ihn „Colonel-Bogey- 
Marsch“. In den folgenden vierzig 
Jahren wurde der Marsch manchmal 
gespielt, aber meistens nicht. Heute 
ist das ganz anders. Heute sind allein 
in Deutschland schon fast eine Mil- 
lion Platten vom „Colonel-Bogey- 
Marsh“ verkauft worden — und 


„Sissi" wurde zum gewaltigsten 
Filmerfolg des Staates Israel: 300 000 
Besucher in zwei Monaten. — Der 1949 
in Wien gedrehte Anti-Nazi-Film 
„Duell mit dem Tode“ kommt jetzt 
unter dem Titel „Der Eid des Profes- 
sor Romberg“ nach Deutschland. — 
Das wäre es für heute. 


Bis zum nächstenmal 


Dan 


Ihr 


Wertvoll 


innen und außen 


Das ganze Fluidum der edlen Orient= 
Cigarette ARABIS ist in ihrer 
gediegenen Verpackung eingefangen. 


Wie in einem Schmuck-Kästchen 
wird das Ergebnis feiner Mischungs= 
kunst, die exquisite ARABIS mit 
ihrer pikanten Aroma =Spitze, 
fabrikfrisch behütet und bewahrt. 


ARABIS - Inbegriff guten Geschmacks. 
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BEDINGUNGEN 


‚1. Jeder kann mitmachen, außer den 
Verlag und Redaktion des Stern. 35 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 

. auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 222” hinzu. 
Nicht oder ungenügend ierte Einsendungen gehen 


29. Mai 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 

Die Preise werden unter or den ıdern richtiger L 

Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung Ist unan- 


fechtbar, Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. en 


hre sind die va 
verzauber 


Ach, 
laß ıhn 


verzaubert! 


dem gleichen Buchsta 


Gut, ich sage es dir verzaubert"! Der Tag übermorgen fängt mi 

ben an, der Tag vorvorgester. 
leichen Buchstaben, wie der Tag 


der Tag 
vorgestern 


222: An welchem Wochentag fahren Kessi und Jan weiter 
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diese positive Entwicklung nicht stören oder 
weisen auf technische Überlegenheit sich 
Aufmerksamkeit 


DIE WOCHE VOM 25. BIS 31. MAI 1958 


Die Großmächte sind bestrebt, miteinander im Gespräch zu bleiben. 


Störungsversuche 
Die Partner versuchen auch nicht, mit Hin- 


g zu übervorteilen. Am 25./26. V. richtet sich die 
V 


gegenseiti: 
der Ußientlichkeit auf Frankreich, Mit einer Uberraschung könnte am 27./28, 


d-Problem bringt die Welt ein v 
auch nicht, 


22.31. Dezember Geborene: Von die- 
MM sen Tagen dürfen Sie sich in persön- 
licher und wirtschaftlicher Hinsicht er- 
freulih viel versprechen. Einer Verpflichtung 
nachzukommen ist für Sie Ehrensache. Am 27./ 
28. V. sollten Sie sich vorsichtig bewegen. 
1.—9. Januar Geborene: Sie finden wiederholt 
Gelegenheit, sich einzuschalten und noch etwas 
Zusätzliches herauszuholen. Am 25./26. V. bleibt 
Ihnen ein Reingewinn, über dessen Höhe Sie 
en sein werden. Noch mehr bringt der 


Amerika aufwarten. Rußlands Reaktion dürfte prompt folgen und noch 
dlich 


10.—20. Januar Geborene: In einem wichtigen 
Punkt können Sie leider noch nicht mit einer 
entscheidenden Anderu rechnen. Am 27./ 
28. V. liegen Auseinand tzungen in der Luft. 
Eine Aussicht am 30./31. V. belebt Sie, 


WASSERMANN 

& 21.—29. Januar Geborene: Sie haben 
Ihr Auskommen und sollten es zu 
schätzen wissen. Neue Informationen 
passen ausgezeichnet in Ihr Konzept. Mit einem 
Vorstoß am 27./28. V. haben Sie ganz be- 
stimmt Erfolg. Für das Wochenende kündigt 
sich Besuch an. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Um eini 
Sonderausgaben kommen Sie in dieser W‘ 
wahrscheinlich nicht herum. Verzichten Sie am 
25. V. lieber darauf, sich zu beteiligen. Am 
28./29. V. beurteilt man Sie wohlwollend. 


9.—18. Februar Geborene: Ihr Ansehen wächst, 
Ihre Position festigt sich weiter. Ihre Ubung im 
Umgang mit schwierigen Leuten kommt Ihnen 
sehr zustatten. Am 29./30. V. richtet man sich 
ganz selbstverständlich nach Ihnen. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Argern 
Sie sich nicht über die Umständlich- 
keit Ihrer Kontrahenten. Schließlich 
kann es Ihnen gleichgültig sein, wie lange eine 
Abwicklung dauert. Das Programm für den 25./ 
26. V. sollten Sie kürzen. Am 29./30. V. wird 
Ihnen nichts zuviel, 


28. Februar bis 9. März Geborene: Unter Um- 
ständen kommen mehr Aufträge herein, als 
Ihnen lieb ist. Ihre termingerechte Erledigung 
wird jedoch kein Problem sein. Uber die Herz- 
lichkeit eines Einvernehmens sind Sie glücklich. 


10.—20. März Geborene: Die letzten Maitage 
bereiten Ihnen vielleicht einigen Verdruß. Auf 
Ihre Reserven hätten Sie wahrscheinlich lieber 
aus erfreulihem Anlaß zurückgegriffen. Der 
31. V. macht jedoch vieles wieder gut. 


21.—30. März Geborene: Für Sie be- 
ginnt ein wichtiger Abschnitt. Wenn 
ei Sie sich nicht gerade die gröbsten 
Nachlässigkeiten zuschulden kommen lassen, 
können Sie sich einen leitenden Posten erobern. 
Am 27./28. V. zeigt man für Ihre Projekte 
größtes Interesse, 

31. März bis 9. April Geborene: Was Sie vor 
kurzem noch sehr bewegt hat, läßt Sie jetzt 
ziemlich kühl. Neue Leute treten in Ihren Ge- 
sichtskreis. Große Veränderungen zum Positiven 
zeichnen sich ab. Der 27./28. V. macht Ihnen Mut. 
10.—20. April Geborene: Halten Sie sich nicht 
mit Nebensä.hlichkeiten auf. Jetzt ist die Zeit 
der großen Erfüllungen gekommen. Sie müssen 
nur bereit sein, sich vorbehaltlos zur Verfügung 
zu stellen. Der 25. und 29. V. sind einzigartige 
Glückstage. 


STIER 

21.—29. April Geborene: Auf Ihre 
Wünsche geht man ein, für Ihr Ver- 
halten hat man Verständnis. Was man 
Ihnen am 25./26. V. gewährt, ist eine Auszeich- 


nung. Denken Sie an Ihre Gesundheit, sprechen 
Sie aber nicht zuviel über Ihre Leiden. 


30. April bis 10. Mai Geborene: Es ist Ihr Vor- 
teil, daß Sie schneller als andere reagieren. Aus 
kleinen Gelegenheiten ziehen Sie großen Nutzen. 
Was Sie am 26. V. ausmachen, wird allerspä- 
testens bis zum 30./31. V. verwirklicht sein. 
11.—21. Mai Geborene: Sie lassen nicht ungern 
durcblicken, daß Sie Geheimnisse haben. Wozu 
soll das gut sein? Am 26./27. V. könnte Sie eine 
unverhoffte Begegnung in Verlegenheit bringen. 
Am 29./30. V. sind Sie der Gewitztere. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geb Die k 

den Tage bieten Ihnen viel Schönes. 
Sie knüpfen neue Beziehungen an. 
Unterwegs erhalten Sie wertvolle Einblicke. Am 
25.726. V. kommen Sie zwar nur langsam auf 
Touren, aber dafür machen Sie sih am 27. V. 
um so besser. 


1.—9. Juni Geborene: Das Problem, das Ihnen 
um die Monatsmitte Kopfschmerzen bereitete, 
ist gelöst. Am 26. V. werden die Akten über 
einen weiteren Fall geschlossen. Jetzt haben 
Sie freie Bahn für Ihr Lieblingsprojekt. 

10.—20. Juni Geborene: Ihre große Karriere wird 
nicht überall freundlich kommentiert. Was Sie 
am 26./27. V, erfahren, legt Ihnen nahe, sich 
erst einmal abwartend zu verhalten, Am 29./ 
3. V. treffen Sie ins Schwarze. 


verblüffen. Dem 
Interesse entgegen — aber mehr 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Eine 
=== Verbindung bleibt unverändert eng, 

Störungsversuche schaden allein dem 
Urheber. In Ihrem Betrieb sollten Sie nicht alles 
selber tun wollen, vor allem, solange Sie sich 
noch schonen müssen. Am 29./30. V. reißt man 
sich um Sie. 
2.—11. Juli Geborene: Das Verhältnis zu Ihren 
Kollegen war schon herzlicher, bemühen Sie sich 
ein wenig mehr um sie. Am 27./28. V. müssen 
Sie vielleicht aussetzen. Daß Sie davon keiner. 
lei Nachteil haben, beweist der üppige 3i. V. 
12.—22. Juli Geborene: Sie erwägen eine Tren- 
nung. So verfahren ist die Geschichte doch wohl 
längst noch nicht? Am 28./29. V. mutet man 
Ihnen freilich ziemlich viel zu. Das Wochenende 
entwickelt sich jedoch ausgesprochen harmonisch, 
Ta LOWE 
2. Juli bis 2. A: Geborene: Wed- 
selvolle Tage liegen vor Ihnen. Was 

$ man Ihnen heute versagt, wird Ihnen 

morgen gewährt — und umgekehrt. Für Ihr be- 
ruflihes Vorwärtskommen ist der 27./28, V. 
ausnehmend günstig. Am 30. V. sind Sie privat 
beansprucht. 
3.—12. August Geborene: Sie sind in bester 
Form. Ihre Zuversicht wirkt ansteckend. Daß 
Sie sich ein Vergnügen versagen müssen, kann 
Ihre Stimmung nicht beeinträchtigen. Am 28./ 
29. V. werden Sie herzlich und festlich emp- 
fangen. 
13.2 . August Geborene: Man hat Sie für eine 
ganz besondere Aufgabe in Aussicht genommen. 
Ihr Start wird so vorbereitet, daß der Erfolg 
garantiert ist. Am 29./30. V. verlangt niemand 
von Ihnen, daß Sie sich in Unkosten stürzen. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 
78. Für Aufbau, Ausbau, Erweiterung, 
ges Steigerung sind die Tendenzen immer 
noch bemerkenswert gut. Ihre Kräfte teilen Sie 
aber vielleicht nicht ganz richtig ein. Am %./ 
31. V. könnten Sie eine verlorene Spur wieder- 
finden. 

3.—12. September Geborene: In den letzten Ta- 
gen dieses Monats wird sich noch viel für Sie 
Erfreulihes ereignen. Am 26./27. V. verlangt 
man von allen Seiten nach Ihnen. Ein glänzen- 
des Geschäft drängt man Ihnen geradezu auf. 
13.—23. September Geborene: Was auch vor- 
fällt, nichts sollte Sie aus der Ruhe bringen 
können. Dann gehen Sie aus diesen leicht kri- 
tischen Tagen sogar noch mit einem Gewinn 
hervor. Am 29./30. V. hilft Ihnen ein glücklicher 
Zufall weiter. 


WAAGE 
8° 24. September bis 2. Oktober Geborene: 


Bei Ihnen ist vieles im Werden und 

wird bald Gestalt annehmen. Daß es 
Ihnen gelingt, einen wertvollen Partner zu ge 
winnen, daran gibt es nicht mehr den geringsten 
Zweifel. Am 28./29. V. erleben Sie eine große 
Freude. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie dürfen hoffen, 
daß aus der geplanten Sache etwas wird. Eine 
entsprechende Nachricht, die Sie gar nicht mehr 
erwarteten, kann schon morgen eintreffen. Am 
27.128. V. machen Sie wahrscheinlich große 
Augen, 
13.—33. Oktober Geborene: Sie werden groß 
herausgestellt, und man weiß genau, warum 
man mit Ihnen so viel Reklame macht. Da Sie 
das Entsprechende dafür erhalten, kann es Ihnen 
nur recht sein. Unvergeßlich bleibt Ihnen der 
29./30. V. 
SKORPION 
. " 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
Saee® Das Durcheinander war groß, aber nun 

kommt zunehmend mehr Ordnung in 

Ihr Leben. Uber eine Aussöhnung am 25./26. V. 
werden Sie gewiß besonders glücklich sein. Am 
30./31. V. unternehmen Sie gemeinsam etwas. 
3.—11. November Geborene: Ein Verlust läßt 
sih wettmachen. Ihre gesteigerte Aktivität 
trägt bereits jetzt Früchte. Was Sie am 26. V. 
ankurbeln, bringt die Konkurrenz in Verlegen- 
heit, und so gehen Sie am 30. V. allein zur 
Kasse. 


12.—22. November Geborene: So unbeschwett, 
heiter und glücklich wie in diesen Tagen sind 
Sie wahrscheinlich lange nicht gewesen. Am 26./ 
27. V. überrascht man Sie mit einem zauber- 
haften Programm für den 30./31. V. 


SCHUTZE 

23. November bis 1.Dezember Geborene: 
Stellen Sie sich darauf ein, daß Sie 
viel unterwegs sein müssen, wenn ie 
Ihre Chancen nicht verschenken wollen. Aber 
wohin Sie auch kommen, Sie gewinnen sofort 
alle Herzen. Am 28./29. V. möchte man Sie zum 
Bleiben überreden. . 
2.—11. Dezember Geborene: Ob in einer w 
stimmten Angelegenheit schon das letzte Wor 
gesprochen ist, das ist durchaus noch nicht so 
sicher, Aber wie sich auch alles weiter ent 
wickelt, Sie können nur gewinnen. Achten 
auf den 28. V. 

12,—21. Dezember Geborene: Die Anspannung, 
mit der Sie arbeiten, ist auf die Dauer ungesund. 
Was Sie sich momentan gerade nocd zutrauen 
dürfen, wird sich am 27./28. V. genau Bez 
stellen. Sie nehmen die Warnung hoffentl 
ernst, 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 25. UND 31. MAI 1958 


Um diese Kinder brauchen sich Eltern und Erzieher wahrscheinlich wenig .Sorgen zu machen. ef 
sind gutwillig, verträglich, strebsam, intelligent. Worauf es in dieser Welt ankommt, erfassen Sie: 


ohne daß es ihnen jemand zu erklären brauchte, Sie richten sich nach den 
chen, auf 


Gegebenheiten und 
ge Weise damit fertig zu werden. So einsichtig sie sind, so wenig sind sie irel- 


lich bereit, ihre Fähigkeiten kostenlos zur Verfügung zu stellen. Am allerwenigsten sind sie aber 


kompromißbereit, wenn es sich darum handelt, die berechtigten Forderungen ihrer auge 
Mitarbeiter durchzusetzen. Sie führen ein ungewöhnlich harmonisches Familienleben. Den Mäd 


dieser Woche fallen Entscheidungen schwer. Das Schicksal nimmt sie ihnen jedoch in der glüc- 


lichsten Weise ab. 
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MÖöLLENDORFF 
ie viele richtig geraten; das Los mußte die Gewinner der ausgesetzten Preise bostimmen.. 
| Ba 1. Preis eine goldene Armbanduhr: Friedrich Müller, N« tadt/Weinstraße 
2. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Erika Olsberg, everkhusen 
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Auch Zweitakter können länger leben! 


: Ein Verlust läßt 
steigerte Aktivität 
Was Sie am 26. V. 
urrenz in Verlegen- 
n 30. V. allein zur 


ne Der Zweitakter hat seine eigenen Ge- Diese Forderungen erfüllt ESSO 2-T 
An setze. An das Motoröl zum Beispiel MOTOR Olt. Es hält Ihren Zweitakter 
SE stellt er sehr spezielle Anforderungen: länger jung und spart Reparaturen. 
Iaranf zn u = es muß nicht nur schmieren — es muß Zudem mischt es sich selbsttätig mit 
I gerianen ‚ae gegen Korrosion schützen — es muß dem Kraftstoff. Und der richtige Kraft- 
O8, in einer, be, den Motor innen sauberhalten, das stoff ist - nach dem Gesetz des Zwei- 
il we er a freie Spiel der Kolbenringe sichern takters — ESSO BENZIN. Es bietet volle 
en, und für offene Auslaßschlitze sorgen. Leistung und größte Wirtschaftlichkeit. 
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. V. genau heraus 
Varnung hoffentlich 


Die 


Zweitakt-Mischung 


Die typische Rotfärbung macht ESSO 2-T MOTOR OlL auch in der Mischung gut erkennbar. 
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Kleider machen Leute, 


Tapeten - Wohnungen! 


Wohnungen sind nicht billig. Da will man wenigstens aus 
der Wohnung »alles herausholen«, d. h. so schön wie möglich 
wohnen. Jeder einzelne Raum soll ein Schmuckstück für sich 
sein. — Neue Tapeten erfüllen diesen Wunsch. »Jetzt sehe ich 
erst, wie schön meine Wohnung ist!« hat schon mancher ge- 
sagt, dem die Idee kam, neu tapezieren zu lassen. 

Mit neuen Tapeten sich ein neues Heim »zaubern«, ist leicht 
und nicht einmal teuer. Dabei gibt die Tapete Ihrer Wohnung 
das Beste: die persönliche Note. Gönnen Sie sich die Freude: 
Wechseln Sie die Tapete! (Warum nicht jetzt zum Frühjahr?) 
Modern tapezieren — schön wohnen ! 


* Zaubern Sie sich ein schönes Heim ® 


Ausgehungert nach Sonne 


tun wir oft des Guten zuviel, 
aber das altbewährte schnellbräunende 


Tiroler Nußöl schützt verläßslich 


DM 1,80, Doppelplastikflasche DM 3,— 


Kreuzworträtsel 

Waagerecht: 
1. Teil des Baumes, 
4. Riesenschlange, 6. 
Nebenfluß der Weich- 
sel, 9. Gartenhäus- 
chen, 10. Kleinschmet- 
terling, 11. weiblicher 
Vorname, 12. Stern- 
bild am nördlichen 
Sternhimmel, 13. rus- 
sischer Herrschertiitel, 
15. Stadt in Belgien, 
17. Laubbaum, 19. 
Nebenfluß der Weser, 
20. Gebirge in Ruh- 
land, 23. iltisartiges 
kleines Raubtier, 26. 
nordische Göttin, 28. 
Stadt in Oberitalien, 
29.immergrünerLaub- 
baum, 31. volkstüm- 
licher rheinischer Dich- 
ter (1760-1826), 32. 
männliches Haustier, 
33. Kanton in der 
Schweiz. 34. Monat, 
35. biblische Gestalt, 
Senkrecht: 
1. Tauchervogel, 2. Nebenfluß der Elbe, 3. Stadt in Oberitalien, 4. einer der ersten 
deutschen Kraftwagenerbauer, 5. altrömischer Liebesgott, 6. Tierkreiszeichen, 
7. ringförmiges Koralleneiland, 8. Fluß in England, 14. Baumstraße, 15. südafriko- 
nische Antilopenart, 16. geographischer Begriff, 17. Hausflur, 18. Nebenfluß des 
Neckars, 21. Bootszubehör, 22. Abwesenheitsbeweis, 24. Auslese, 25. französischer 
Komponist (1875—1937), 26. militärische Kopfbedeckung, 27. Feuergott der nordi- 
schen Göttersage, 28. Nachtvogel, 30. weiblicher Kurzname. 


Blumen und Pflanzen 


= Knöferichgewächs 
6. 1 = gelbblühende Zierpflanze 
1%? 37 70544 17 3 14 18 5 = tropischer Fruchibaum 
3: 8:00 = Heilpflanze 
= Schwertlilienart 
21391 25 8 4 3 15 18 = tropisches Liliengewächs 
310 = Hahnenfukgewächs 


Es sind Wörter der obenstehenden Bedeutung zu bilden. Jeder Buchstabe entspricht 
einer Zahl; gleiche Buchstaben haben die gleichen Zahlen. Bei richtiger Lösung 
der Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter — von oben 
nach unten gelesen — eine Hochgebirgspflanze. 


Silbenband 


Aus den Silben: bel — bo — de — en — en — i — ka — ka — kan — kas — kel 
— lo — me — na — ne — ni — nik — ri — spa — ster — ta — te — ur— vo 
— zi — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils von 
oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben eine 
gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung 
des Rätsels nennen die Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, den Namen 
eines spanischen Landschaftsgebietes. Bedeutung der Wörter: 1. künstlicher 

Wasserfall, 2. fremd- 
= sprachliches Wort, 3.Pflan- 


1 5 7 zenkunde, 4. kirchliches 
r Chorwerk, 5. weiblicher 

Vorname, 6. Kürbisge- 


] behälter, 8. europäischer 


Staat, 9. Oper von 
Richard Wagner. 10. Ver- 
wandter. 


% 


Pfingsten | 


BOR EIN ENA ENDE EUER EUGE FLAM GENE HER INES INGE IST LASS LENSE 
MENS NURZ RPFING RSTN STEN TOR TROST UDE UNDD UNDF USGE uwi 
VOL ZENS 
Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so zu ordnen, daf sich ein Pfingstspruch 

von Emanuel Geibel ergibt. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Autiösungen aus Heft Nr. 28 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Agram, 4. Bauer, 7. Amethyst, 9. Oel, 11. Eller, '2. 
Odessa, 14. Raub, 16. Neun, 17. Etage, 19. Stehr, 21. Zola, 23. Erie, 25. Elegie, 27. Ilion, 28. Uri, 
29. Angelika, 30. Rente, 31. Stahl. — Senkrecht: 1. Anker, 2. Amoebe, 3. Meer, 4. Byrd, 
5. Asien, 6. Roman, 8. Gladiole, 10. ‘Asuncion, 12. Orgel, 13. Sem, 15. Ratte, 18. Ale, 20. Relikt, 
21. Zeder, 22. Agent, 24. Enkel, 26. Inge, 27. Iris. 

Von Stufe zu Stufe: 1. Kingston, 2. Alimente, 3. Romantik, 4. Standard, 5. Retusche, 6. Mon- 
schau, 7. Sombrero; die Buchstaben auf der Treppe ergeben: Kilimandscharo. 

Vertauschte Füße: Durch Austausch der Endbuchstab tstehen die folgenden neuen Wörter: 
Schalk, Rose, Bali, Uran, Schule, Bank, Star, Kino, Bern, Base, Ross, Bach, Tau, Mole, Rest, Holz, 
Saat, Luv, Solo, Ader, Alk, Sago, Stolp, Ruf, Kiew, Poe, Ruth; die Endbuchstaben dieser Wörter 
ergeben: „Keine Krone schuetzt vor Kopfweh.” i 


Kraftreserven müssen rechtzeitig aufgefüllt werden! Machen 
Sie es wie ich - auf natürliche Weise: High 2-3 „H-W" 
Tabletten! Das hilft im anstrengenden Beruf und beim 
abendlichen Vergnügen! Das frischt Geist und Nerven auf! - 


HALL 


Natürliche Hilfe gegen Müdigkeit! 


Schwierigkeiten bereitet. Besser ist 4. Sc3 over 

S A ef +4 4. d3) 4. .. . e5—e4 5. Dd8—e? 6. Lb5> 
d7Xc6. 7. De7—e5 8. Sd4—e6 Lc8X e6 

Geleitet von Georg Kieninger 9. 15Xe6 Li8—d6 10. Sbl—c3 Sge—16 = 
0—0—0o 12. Lei—b2 Td8—e8 13. 0—0—o 

Eine originelle Partie (Wie man sieht, hat Schwarz die Entwicklungs‘ 
Partie Nr. 226 schwierigkeiten, die dem Nachziehenden mei® 
Spanisch das Leben schwer machen, hier bereits vollkom- 


men überwunden. Eine Folge der matten, weißen 
Gespielt um die Eröffnungsbehandlung.) 14. Tdi—el De5—15 15. 
panamerikanische Meisterschaft 1958 Kel—bi Th8—e8 16. h2—h3 Ld6—c5 17. Thi—!! 
Weiß: A. Cuellar b7—b5 18. Sc3—di Df5—g6 19. Sdi—e3 

Schwarz: Bisguier 20. g2—g4 SI6—d5 21. Se3—g2 Dgs—17 (Schwarz 

1. e2—e4 e?—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lfi—b5 hat mehr vom Spiel, denn Weiß ist in die Ver 
17—15 (Diese Gambitverteidigung ist weit besser teidigung gedrängt.) 22. h3—h4 DI7—18 23. g’— 
als ihr Ruf.) 4. e4Xf5 (Ein Abspiel dieses Eröff- _ g5 Lc5—a3 24. De2—g4 La3Xb2 25. Kb1Xb2 Kc8 
nungssystems, das dem Nachziehenden keine —b7 26. f2—f3 (Führt zu ganz ungewöhnlichen, 
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Pfingstspruch 


del, 11. Eller, 12. 
27. Ilion, 28. 
3. Meer, 4. Byrd, 
3. Ale, 20. Relikt, 


Retusche, 6. Mon- 


en neuen Wörler: 
Mole, Rest, Holz, 
dieser Wörter 


ser ist 4. Sc3 ower 
Dd8—e? 6. c6 
3. Sd4—e6 e6 
Sge—16 11. b2— 
3. 0—0—o TedX ® 
die 
chziehenden meis! 
bereits vollkom- 
der matten, 
di—ei De5—f5 
‚d6—c5 17. 
19. 
2 w 
ey ist in die Ver- 
4 23. 
25. KbiXb2 
ungewöhnlichen, 


aber sehr originellen Wendungen.) 26. ... DI8 
—c5 27. c2—c3 (Notwendig, es droht Dd4+.) 
27.... e4Xf3 28. TeiXe6 (Das ist der entschei- 
dende Fehler.) 28... £3Xg2 29. Te6Xe8 g2XfiD 
(Mit zwei Damen "kann nun der Nachziehende 
getrost in die Zukunft blicken, obwohl sein 
König auch nicht gerade sicher steht.) 


aebedetgh 
Stellung nach dem 29. Zuge von Schwarz 


30. Dg4—c8+ Kb7—b6 31. Deß—b8+ Kb6—a5 
32. b3—b4+ Sd5Xb4 33. Db8Xc7+ Ka5—a4 (Hier 
steht nun der König vorläufig ungefährdet, bis 
die Kraft der schwarzen Damen zur Geltung 
kommt.) 34. Teß—e4 a6—a5 35. Dc7—cB Dc5X 
c3+ Ein wunderschöner Entscheidungszug, wo- 
rau! = Matt undeckbar ist. Deshalb gab Weiß 
hier auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. B., weiblich, 23 Jahre, 


Bei der Schrifturheberin handelt es sich um 
einen Menschen, der, obwohl er durchaus über 
Gefühlsregungen verfügt, doch zu lebensnahe 
geartet ist, um sich den Gegebenheiten des Da- 
seins nicht zu fügen. Obwohl die Schreiberin 
noch relativ jung ist, besitzt sie schon Erkennt- 
nisse und Einsichten, die ihrem Alter voraus- 
eilen. Pflichttreue und Arbeitsfreudigkeit sind 
gegeben und prägen ihre Leistungen. Wenn wir 


ihre Intelligenz auch nicht für überdurchschniitt- 


lidı halten, so glauben wir doch, daß sie inner- 
halb ihres Aufgabenbereiches in vollem Umfang 
genügt, weil sie den ernsthaften Willen hat, 
etwas Gültiges zu leisten. 

Wenn die zu Beurteilende sich auch durchaus 
nicht mit jedermann gemein macht, sondern viel- 


mehr menschlich gewisse Ansprüche stellt, so 


ist sie in ihrer Haltung doch nicht untolerant "und 
kritisch abwertend. — Psychisch eher zart, ver- 
mag sie sich in die Regungen anderer hineinzu- 
denken und sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
einzufühlen. Ihre Art, sich zu geben, ist an- 
spruchslos, unprätentiös, einfach und offen, wenn 
auch anfänglich etwas reserviert. Ehe sie sich 
an jemanden anschließt, sondiert sie und beob- 
achtet sie, denn sie neigt zu einer gewissen 
Vorsicht. 


— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 58/21 


Herr Kümmerling 
wird umgestimmt 


Egon Kümmerling hatte schlechte 
Laune und außerdem seinen freien 
Tag. An der schlechten Laune war 
seine Frau schuld. Sie hatte sich von 


einem Vertreter „einen Staubsauger 
aufschwatzen lassen“, wie Herr Küm-, 
merling das wutschnaubend genannt 


hatte, Als ob er sein Geld im Schlaf 
verdiente! Am meisten hatte ihn abe 
ihr Argument geärgert: „Der Herr is 
doch so nett gewesen.“ „Da habe i 
aber Glück gehabt, daß der nicht mi 


Lokomotiven handelt“, hatte Egon irn) 


einem Anfall von grimmigem Huma 


MÄNNER 
nehmen PITRALON 


PITRALON ist für Männer geschaffen, die sich auf männliche 
Art pflegen. Solche Männer schätzen PITRALON über alles, 
verlangen PITRALON immer wieder, weil es so erfrischt und 
die Haut glatt und geschmeidig macht. 

PITRALON ist kein parfümiertes Gesichtswasser — das spüren 
Sie sofort - sondern herzhaft in der Wirkung und von herbem, 
typisch männlichem Geruch. 


Nehmen Sie estäglich zur Rasur! * 


* Ob Sie sich naß oder elektrisch rasieren: PITRALON ist gleich gut wirksam. 


ab DM 1,70 


„Ich würde gerne etwas mit Ihnen be- 
sprechen, Herr Kümmerling“, sagte sie, 
„darf ich eintreten?“ Sie durfte. Zwer 
Minuten später saßen sie sich im 
Wohnzimmer gegenüber. „Ich heiße 
Therese Siess und bin Mitarbeiterin 
einer großen Bausparkasse, Herr 
Kümmerling“, sie 


Es klingelte. Mathilde war 
en, so ging er öffnen. Draußen 


gerade % si 
unge Dame lächelte. so char- unterzeic 

4 „Sie haben mir das alles so nett er- 
klärt, Fräulein Siess“, sagte er, „aber 


hatte. 


ihr stärkstes Argument ist Ihr über- 
zeugendes Lächeln.“ Therese Siess 
lachte laut heraus. „Das ist das be- 
wußte BiOX-Lächeln, Herr Kümmer- 
ling“, antwortete sie vergnügt, „das 
verrate ich Ihnen kostenlos, sozusagen 
als Dienst am Kane”, setzte sie 
lächelnd hinzu. ‚die 
schaum 

und er- 
gewin- 
wußte 


eden, „Mai 
ten BiOX-Lächeln — das will ich noch 


erleben, bevor ich sterbe!“ 
958 
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MAGGI 


So gut wie der Braten, so gut muß auch die Soße 
geraten. Zu jeder Zeit eine gute Soße auf den Tisch 


bringen zu können, das ist 


DER STOLZ DER HAUSFRAU 
Doch selten reicht die Soße, die ein Braten hergibt. Damit Sie 


immer eine ausreichende Menge Soße auftragen können und 
nie in Verlegenheit kommen, hat MAGGI mit Fleischextrakt 
eine Bratensoße zubereitet, die genauso gut schmeckt wie Ihre 
hausgemachte Soße. 


Auch vielen anderen Gerichten geben Sie mit der MAGGI 
Delikateß-Bratensoße den wundervollen Fleischgeschmack, z.B. 
Kartoffeln, Teigwaren aller Art, Reis und Gemüse. Probieren 
Sie auch einmal Bratwurst mit MAGGI Delikateß-Bratensoße. 
Das schmeckt ausgezeichnet. 

% Liter Bratensoße für 35 Pfennig. 


In 5 Minuten zubereitet. 


Delikateß-Bratensoße 
wie hausgemacht! 


| | 
ji 
MAGG, 
- 
| 
A 
| 
E 
| 
= 
| 


)amit Sie 
ınen und 
chextrakt 


wie Ihre 


MAGGI 
nack, z.B. 


’robieren 


atensoße. 


\ 
Tisch 
4 
& 
= 
| 
q 
3 
E 
5 


